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Vorwort. 


& ift ein Verdienſt der Gefchichtsfchreibnng um die Mitte des 
19. Jahrhunderts, daß ſie unter dem Einfluß der Romantik 
zum erſten Male daranf hingewieſen hat, daß der Charakter jedes 
Menſchen, inſonderheit großer führender Perſönlichkeiten, ans der 
Landſchaft, in der ſie geboren ſind, weſentlich zu erklären ſei. Ohne 
daß es bisher gelungen iſt, für die Erforſchung dieſes Problems 
ein allgemeingültiges Syſtem auszuarbeiten, (o gibt {con das 
Gefühl des Volkes eine gewiſſe Sicherheit, wenn es Luther als 
Thüringer, den Freiherrn vom Stein als Heſſen, Bismarck als 
Niederſachſen empfindet. Denn in dem einzelnen Individuum 
und ſeinem Werke, anch wenn es ſich nicht anf dem engen Bezirk 
der Heimat ansgewirkt hat, offenbart ſich in charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften das Entſcheidende alter Landſchaften und der in ihnen 
ſeßhaften und gewachſenen Volksſtämme. Selbſtsberſtändlich ift 
dabei, daß in der Wertung eines Menſchen als Niederſachſen, 
Thüringer, Heſſen oder Oſtpreußen eine Fülle nnmeßbarer 
Gefühlswerte hinzukommt, welche die Klaſſifizierung erleichtert 
und zum Teil eindeutig beſtimmt. So entſcheidend der Gedanke 
der neuzeitlichen Geſchichtsſchreibung iſt, ſo wird er doch eine 
wichtige Ergänzung ſich notwendig gefallen laſſen müſſen: Wenn 
z. B. ein Fürſt, wie Albrecht, der erſte Herzog von Preußen, 
zwar nicht in Oſtpreußen geboren iſt, doch aber faſt ausſchließlich 
ſein Leben hier zugebracht hat, ſo liegt es im Laufe der Dinge, 
daß die Menſchen, die, dieſem Lande erwachſen, ihn umgeben, 
daß die Landſchaft, die Natur ſelbſt ihn mit der Zeit zu einem 
Manne ber Oſtmark formte. Er wird dem Milieu, in das er 
geſtellt iſt, untertan und dienſtbar. Freilich dieſer zweite charakter— 
geſtaltende Zug der Umgebung iſt nicht allgemein gültig; aber man 
wird billigerweiſe zugeben, daß er bei den Perſönlichkeiten, die nicht 
in Oſtpreußen geboren ſind, aber doch dieſer Reihe zugezählt wurden, 


beſtimmend geweſen ¡ft in dem Ausmaß, in dem fie in die Geſchichte 
ber preußiſchen Oſtmark und der deutſchen Nation eingeführt find. 

Es kann nicht die Aufgabe dieſer kurzen einleitenden Worte 
ſein, aus der Reihe der hier zuſammengeſchloſſenen oſtpreußiſchen 
Perſönlichkeiten, den Typus des oſtpreußiſchen Menſchen zu 
fixieren. Aber fo viel ſcheint ganz allgemein fid) zu ergeben, 
daß ſich der ſpezifiſch koloniſatoriſche Charakter dieſer Männer in 
folgendem offenbart: Aus der oft brutalen Gegenwart der harten 
Landſchaft erſteht die Sehnſucht nach dem Jenſeitigen, aus dem 
Kampfe ums Daſein die Freude au vollkommener Freiheit des 
Geiſtes. Aber während der Slawe, auf ebendenſelben öſtlichen Ge— 
bieten heimiſch, den Paſſivismus der Seele nicht zu überwinden ver— 
ſteht, bändigt ihn der deutſche Koloniſator, weil er im rechten Augen— 
blick das überſtrömende Individuelle zum Segen der Gemeinſchaft 
nutzbar zu machen weiß. 

Es war die Idee Dr. h. c. Alexander Wynekens, des 
Chefredakteurs der „Königsberger Allgemeinen Zeitung“, in ihrem 
Unterhaltungsblatt eine Reihe derjenigen Perſönlichkeiten zuſam— 
menzufaſſen, die ſeit Beginn des modernen Staates der Oſtmark 
dauernde Werte geſchaffen haben, die als Vertreter oſtpreußiſchen 
Fühlens und Wollens gelten können. Dieſe Reihe, an der 
hervorragende Kenner ihres Faches mitgearbeitet haben, erſcheint 
jetzt als Buch. Wenn es die „Königsberger Allgemeine Zeitung“ 
ſeit mehr als 50 Jahren unter der Leitung Dr. h. c. Alexander 
Wynekens als ihre Aufgabe betrachtet hat, die deutſche Kultur 
im Oſten unſeres Vaterlandes zu ſtärken und in neueſter Zeit 
auch zu verteidigen, ſo wird man dem Zweck dieſes Buches 
zuſtimmen. Denn es erſcheint als eine Ehrengabe zum 80. Geburts— 
tage des Begründers und jetzigen Leiters der „Königsberger 
Allgemeinen Zeitung“, Dr. h. c. Alexander Wynekens. Es wird 
ſomit ein Dokument des Geiſtes, in dem die Zeitung geleitet iſt 
und wird. 


Königsberg i. Pr., 16. April 1928. 
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Die Perfonlihfert Herzog Albrechts 
1490 — 1568. 
Von Dr. Ch. Krollmann, 
Direktor der ſtädtiſchen Bibliothek und des Stadtarchios Königsberg. 


arkgraf Albrecht von Brandenburg, oer letzte 
Hochmeiſter Deutſchen Ordens und erſte Herzog 

in Preußen, gehörte zu den Männern, die, ohne ſelbſt von 
überragender Größe zu ſein, durch die ungewöhnliche Rolle, 
die ihnen das Schickſal im Gange der Geſchichte auſerlegt 
bat, immer wieder die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. Soll 
man es Zufall oder Schickung nennen, jedenfalls nicht aus 
eigenem hinreißenden Triebe wurde er, der Sprößling eines 
kinderreichen mitteldeutſchen Fürſtenhauſes, als durchaus 
unfertiger Meuſch oon 21 Jahren um fürſtlicher Verſorgung 
willen dazu beſtimmt, das Hochmeiſteramt des Deutſchen 
Ordens in Preußen zu übernehmen. Wohl kaum war er 
ſich bei dieſem wichtigen Schritte ſchon klar darüber, daß er 
damit gleichzeitig vor eine Aufgabe geſtellt wurde, au der 
bereits fein Vorgänger, Herzog Friedrich von Sachſen, 
kläglich geſcheitert war. Es handelte ſich um nichts weniger 
als darum, den Reſt jenes herrlichen Staatsgebildes, das 
einſt der Deutſche Orden in ſchwungvoller Begeiſterung 
geſchaffen hatte, das dann durch Revolution und Bürger— 
krieg zerſchlagen und in die Abhängigkeit des Polenkönigs 
gebracht worden war, vor gänzlichem Verluſt an Polen zu 
bewahren und womöglich in altem Glanze wiederherzuſtellen. 
Dieſe Aufgabe war nicht mehr zu löſen, ſo lange man 
mit den alten Mitteln daran ging. Der Ordensſtaat war 
nicht zu retten, weil der Orden ſelbſt leere Form geworden 
war, die ſein Nutznießer, der deutſche Adel, mit neuem Geiſt 
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und neuer Kraft zu füllen außerſtande war. Zehn ſchwere 
Jahre ſtrebte der Markgraf mit heißem Bemühen, Un— 
mögliches möglich zu machen. Darüber reifte er zum ganzen 
Maune und lernte die reformatoriſchen Forderungen feiner 
Zeit begreifen und ſich aneignen. Auf Preußen angewandt 
hieß das: der alte Träger des preußiſchen Staatsgedankens, 
der Orden, mußte fallen, der Staat ſelbſt mußte bleiben, 
und zwar als deutſcher Staat in der allein möglichen Form 
des Territorialfürſtentums, die ſchon Friedrich von Sachſen 
angebahnt hatte. Das war aber nur möglich bei radikaler 
Trennung von der römiſchen Kirche, ſo wurde Preußen 
evangeliſch. Die polniſche Oberhoheit abzuſchütteln gelang 
Albrecht nicht, aber es war doch wichtig und bedeutete einen 
Fortſchritt, daß der deutſche Charakter feines neuen Herzog— 
tums ſchon in der Form der Abhängigkeit, dem deutſchen 
Lehusverhältnis, das dem polniſchen Staatsrecht bis dahin 
fremd war, zum Ausdruck kam. So blieb Preußen auch 
rein äußerlich ein Fremdkörper im poluiſchen Staats— 
verbaude. 

Während der 43jährigen Regierung Albrechts als 
Herzog hat Preußen in Frieden gelebt und ſeinen durch den 
Reuterkrieg vernichteten Wohlſtand wieder aufbauen 
können. Das bedeutet aber nicht, daß der Fürſt nun aller 
politiſchen Sorgen enthoben geweſen wäre. Der im Reich 
zurückgebliebene Zweig des Ordens unter dem Deutſch— 
meifter bat uie auf Preußen verzichtet, und man kann wohl 
ſagen, mehr Mühe und Mittel darauf verwandt, das 
verlorene Land wiederzugewinnen, als er in Zeiten der Not 
gegeben hatte, um den Verluſt abzuwenden. Es verſteht 
ſich, daß er den Kaiſer und die katholiſche Partei in 
Deutſchland auf ſeiner Seite hatte. So erging denn 1532 
gegen Herzog Albrecht die Reichsacht. Das wurde der 
Angelpunkt der äußeren Politik Albrechts. Mochte die 
Gefahr einer Exekution auch nicht allzu nahe drohen, es 
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drückte ihn ſchwer, ein „Geächteter“ fein, da er fib trotz 
der längſt vollzogenen ſtaatsrechtlichen Trennung vom 
Reiche doch jederzeit in erſter Linie als deutſcher Fürſt fühlte. 
Daher finden wir ihn zwar ſtets unter den deutſchen 
Gegnern des Kaiſers, beim Schmalkaldiſchen Bund, im 
Fürſtenbund, aber doch trotzdem immer bemüht, die Auf— 
hebung der Acht zu erzielen. Da indeſſen Polen natur— 
gemäß ſeinen Lehnsmann in Schutz nahm, kam jenen 
Bemühungen Albrechts mehr eine perſönliche Bedeutung 
zu, als Einfluß auf die politiſche Lage Preußens. Nicht 
unwichtig dagegen war die Rolle, die der Herzog bei Auf— 
löſung des Ordensſtaates in Lioland ſpielte. Er hat ver— 
ſucht, für ſein Haus auch dort Fuß zu faſſen, indem er ſeinen 
Bruder, den Markgrafen Wilhelm, zum Koadjutor des 
Erzbiſchofs von Riga wählen ließ. Er hatte ihm dort wohl 
eine ähnliche Aufgabe zugedacht, wie er ſelbſt in Preußen 
gelöſt hatte. Aber Wilhelm verſagte. Auch ſpätere 
Bemühungen, ſelbſt in Lioland ſich feſtzuſetzen, haben keinen 
dauernden Erfolg gezeitigt. 

Ganz nn(cbá&bare Verdienſte hat ſich Albrecht um die 
Begründung und den Ausbau der evangeliſchen Landes— 
kirche in Preußen erworben. Eine beſonders glückliche Hand 
zeigte er ſchon als Hochmeiſter, als er Georg von Polenz 
und Erhardt von Queiß zu Biſchöfen der beiden Diózefen 
des Ordenslandes erhob. Es ſetzt ganz beſondere Gaben des 
Herzens und des Geiſtes voraus, daß es ihm gelang, durch 
die beiden Kirchenfürſten ſelbſt die Reformation in Preußen 
glücklich einleiten zu laſſen, trotz ſeiner Abweſenheit und 
trotzdem er ihre Handlungen aus politiſchen Gründen vor 
der Oeffentlichkeit oft genug hatte mißbilligen müſſen; und 
mehr noch, daß beide, als man endlich öffentlich die Neu— 
geſtaltung des Kirchenweſens durch einen Staatsakt bekannt 
geben konnte, freiwillig ihre weltlichen Herrſchaftsrechte 
in die Hände des Herzogs zurückgaben! Das iſt ein Vor— 
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gang, der einzig daſteht in der Geſchichte der evangeliſchen 
Kirche. Im Geiſte ſolcher Einigkeit iſt dann auch in 
Preußen zuerſt eine einheitliche evangeliſche Kirchenordnung 
und evangeliſche Agende geſchaffen worden. Dieſe erſten 
Ordnungen atmen ganz den Hauch der evangelifchen 
Freiheit, die Abneigung gegen Bindung durch Menſchen— 
ſatzung und geiſtigen Zwang, die Albrecht ſtets beſeelt 
haben. Er war überzeugter evangeliſcher Chriſt von 
echteſter Frömmigkeit, aber eins ging ihm ganz ab, das 
Verſtändnis für dogmatiſche Prinzipienreiterei. Die daraus 
entſpringende Duldſamkeit hat ihm viel Aufeindung ein— 
getragen von ſeiten jener Lutheraner, die jeden ver: 
ketzerten, der nicht auf ihr beſonderes Dogma eingeſchworen 
war. Eine unbefangene Betrachtung wird ihn aber gerade 
deswegen als einen der ſeltenen Männer ſchätzen, die, feſt— 
haltend an den Grundſätzen der urſprünglichen, noch nicht 
verknöcherten evangeliſchen Bewegung über Jahrhunderte 
hinweg die Brücke ſchlagen zum religiöſen Empfinden der 
Gegenwart. 

Die Verdienſte Albrechts um Kunſt und Wiſſenſchaft, 
insbeſondere um die Univerſität in Königsberg, feine ſegens— 
reichen Bemühungen um die Beſiedlung des Landes hier im 
einzelnen auszumalen, würde zu weit führen. Es fei hier 
nur noch kurz feines tragiſchen Ausgangs gedacht. Albrecht 
hatte als unerfreuliche Erbſchaft des Ordensregiments ein 
ſtark entwickeltes Ständetum überkommen. Da er für ſich 
ſelbſt ein ſchlechter Hanshalter war und nicht verſtand, die 
Stände — Adel und Städte — gegeneinander auszu— 
fpielen, vielmehr den erſteren ungebührlich begünſtigte, 
wuchs ihm derſelbe allmählich über den Kopf und riß 
ſchließlich die ganze Regierungsgewalt an ſich. Das 
Unglück wollte, daß Albrechts Schwiegerſohn, Johann 
Albrecht von Mecklenburg, den Mißmut des alterſchwach 
gewordenen Fürſten ausnutzte, ihn mit einer Art Neben— 
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regierung umgab, die verſuchten follte, beu unerträglich 
werdenden Zuſtand durch einen Staatsſtreich zugunſten 
mecklenburgiſcher Erbfolge zu ändern. Dem kam der Adel 
zuvor. Mit polniſcher Hilfe wurde die Nebenregierung 
geſtürzt, einige ihrer Häupter dem Henker überliefert, der 
Herzog ſelbſt, wenn auch nicht formell, ſo doch tatſächlich 
allen Einfluſſes auf die Regierungsgeſchäfte beraubt. So 
eudete der Manu, der Preußeus Selbſtändigkeit begründet 
und feiner deutſchen Stellung den Weg gebahnt, als hilf— 
loſer Greis in völliger Machtloſigkeit. 


Herzog Albrecht 
die Univerſität und Königsberg. 


Von Dr. Ch. Krollmann, 
Direktor der ſtädtiſchen Bibliothek und des Stadtarchivs Königsberg. 


urch die Begründung des Territorialſtaates mit einem 
erblichen Landesfürſten an der Spitze war ein ganz 
anderes Band geſchlungen zwiſchen Herrſcher und Volk in 
Preußen, als es je zuvor in der Zeit der Hochmeiſter be— 
ſtanden hatte. Der Widerſtreit der univerſalen Tendenzen 
des Ordens gegen die territorialen der Untertanen war 
behoben, Herzog und Volk waren eins in dem Bewußtſein, 
Preußen zu ſein. Dieſer politiſchen Gemeinſchaft geſellte 
ſich die des Glaubens. Die große Aufgabe, die ſtürmiſch 
gewonnenen Erruugenſchaften der Reformation dauernd zu 
behaupten, konnte nur gemeinſam gelöſt werden. Die Lage 
Preußens — weit entfernt vom Mutterlande und rings 
umgeben von polniſchen Provinzen — machte auch eine 
geiſtige Autarkie notwendig, die erſt geſchaffen werden 
mußte. Zunächſt lagen noch die Quellen alles geiſtigen 
Beſitzes des jungen evangeliſchen Staates in weiter Ferne, 
in Sachſen und Franken; von dort waren ſeit Generationen 
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feine politiſchen Lenker, von dort in jünafter Zeit feine 
religiöſen Erneuerer gekommen. Aber es konnte unmöglich 
ſo bleiben, daß das ſtaatliche und kirchliche Gebäude, welches 
ſie errichtet hatten, dauernd ſeine Beſeelung von außen er— 
hielt. Nur wenn der geiſtige Nachwuchs beizeiten aus 
heimiſchem Blute kam, konnte es feſt begründet ſein. Das 
aber konnte nur mittels eigener Schulen ermöglicht werden. 
Sie mußten die preußiſche Jugend erziehen, die einmal im 
Dienſte des Staates und der Landeskirche Deutſchtum und 
Eoangelium behaupten ſollte. 


In dieſem Gedanken waren Fürſt und Stände einig. 
Jusbeſondere der Landesherr und ſeine Reſidenz Königsberg. 
So entſtanden in den drei Städten die Lateinſchulen. So 
nahm der Plan der Gründung einer Univerſität im Herzog— 
tum Preußen in lebendigem Zuſammenwirken zwiſchen 
Herrſcherhaus und Ständen Geſtalt an. Sie ſchufen 
gemeinſam die wirtſchaftlichen Grundlagen für den Beſtand 
einer hohen Schule. Zuerſt ſchien es, als ſollte die neue 
Univerfität zu Königsberg nichts anderes werden als ein 
Ableger von Wittenberg, denn da der Herzog zur Ge— 
winuung der Lehrkräfte ſich in erſter Linie des Rates 
Luthers und Melanchthons bediente, ſtammte die große 
Mehrzahl von ihnen ans der dortigen Schule. Und ſie 
fühlten ſich auch als Wittenberger. Aber der Geiſt, der 
ſie beſeelte, war nicht mehr derſelbe, der noch lebendig wirk— 
ſam geweſen war bei der Gründung der preußiſchen Landes— 
kirche und in Albrecht ſelbſt noch fortlebte, der Geiſt der 
evangelifchen Freiheit. Jene Epigonen ſtanden ſchon unter 
dem Bann dogmatiſcher Streitſucht. So hat denn Albrecht 
das tragiſche Schickſal gehabt, daß ſeine Gründung von 
Anbeginn an eine Stätte theologiſchen Haders geworden iſt. 
Es blieb ſich gleich, ob er die Dinge gehen ließ, ob er ver— 
mittelnd oder befehlend eingriff, immer gab es eine Partei, 
der er es nicht recht machen konnte. Ihn trifft kein Vor— 
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wurf wegen der Erſchütterungen, die die Landeskirche und 
die junge Pflanzung der Hochſchule durchzumachen hatten, 
der Streit lag im Weſen des Spätluthertums, dieſelben 
Erſcheinungen, die in Preußen betrüblich zutage traten, 
zeigten ſich ja auch in allen anderen evangeliſchen Territorien 
nicht weniger kraß. Aber man darf die eigentlich niemals 
abreißenden theologiſchen Kämpfe im deutſchen Geiſtesleben 
nicht überſchätzen. Streit zeugt Aktenhaufen, Akten wirken 
vergrößernd für die Augen des Forſchers und laſſen ihn 
leicht an dem wirklichen Geſchehen vorbeiſehen. Das Ziel, 
das man ſich bei der Gründung der Königsberger Univerſität 
geſteckt hatte, wurde ſchließlich doch erreicht, die geiſtige 
Autarkie des Landes geſchaffen. Es erzog ſich feine 
Beamten, ſeine Geiſtlichen ſelber, ohne deshalb auf Blut— 
auffriſchung zu verzichten. Nur auf dieſem Wege konnte 
die politiſche und geiſtige Unabhängigkeit Preußens be— 
hanptet werden, nur ſo gelang es, die nationalen Gegenſätze 
im Innern zu überwinden. Daß die altpreußiſche Be— 
völkerung, die beim Ausgang des Ordens noch in großer 
Stärke ihr halb- oder ganzheidniſches Eigenleben führte, 
völlig in die deutſche aufgegangen iſt, verdanken wir den auf 
der heimiſchen Univerſität ausgebildeten Geiſtlichen und 
Beamten, ebenſo die reſtloſe ſtaatliche Aſſimilierung der 
Litauer und der aus deutſch-preußiſch-maſowiſcher Miſchung 
hervorgegangenen Maſuren. Wenn das auch erſt nach 
Albrechts Heimgang zur Wirklichkeit wurde, er hat doch 
den Grund gelegt zu dieſem Erfolge. 


Man darf auch eins nicht vergeffen: der Lehrkörper der 
Unioerſität beſtand nicht nur aus Theologen, und unter den 
letzteren gab es ebenſo wie unter den Begründern der 
preußiſchen Landeskirche Männer genug, deren Sendung 
über die Grenzen ihres Spezialfaches hinausging. Viel— 
ſeitig gebildet, wie ſie waren, haben ſie ſich auch in anderer 
Hinſicht als Kulturträger bewährt. Man denke an Paul 
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Speratus, den Liederdichter, an Johann Poliander, den 
Altſtädtiſchen Pfarrer, der ſich beſonderer Freundſchaft des 
Fürſten erfreute und die erſten Vorſchläge für die Be— 
gründung der Univerfitdt ansarbeitete. Er war ein hervor: 
ragender Pädagoge und wie ſeine hinterlaſſene Bibliothek 
ausweiſt, ein feinſinniger Kenner der klaſſifchen Literatur 
und ſeiner zeitgenöſſiſchen geiſtigen Bewegung. Daß er 
auch ſeinen Pfarrkindern, den Bürgern der Altſtadt, Ver— 
ſtändnis dafür zutrante, geht daraus hervor, daß er ihnen 
feine Bibliothek als Vermächtnis hinterließ, zu derſelben 
Zeit — man beachte die Duplizität der Ereiguiſſe —, als 
der Herzog oben auf dem Schloſſe gleichfalls eine Bücherei 
zum gemeinen Nutzen ſtiftete. Oſiander, ſein Nachfolger 
im Amt und in der Freundſchaft Albrechts, um den der 
Theologenſtreit in hellen Flammen aufſchlug, hat ſeinen 
Namen für alle Zeiten mit der größeſten wiſſenſchaftlichen 
Tat des 16. Jahrhunderts verknüpft, mit der Begründung 
des Copernikaniſchen Syſtems, für das er als einer der 
erſten volles Verſtändnis zeigte, wenngleich er es ans 
dogmatiſcher Befangenheit nur als Hypotheſe zur Er— 
klärung aſtronomiſcher Vorgänge gelten laſſen wollte. 
Schon das bedeutet einen ungeheuren Fortſchritt gegenüber 
der unbedingten Ablehnung, die die Gedankenwelt des 
Copernikus bei Männern, wie Luther und Melanchthon, 
fand. Man könnte die Reihe ſolcher Kulturträger in 
Königsberg noch lange fortfegen, hier fer nur noch des 
unglücklichen Hofpredigers Albrechts gedacht, Johannes 
Funks, der ſeine Einmiſchung in politiſche Dinge mit dem 
Kopfe bezahlen mußte. Seine Kulturleiſtung liegt auf dem 
Gebiete der Geſchichte, deren wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
er durch ſeine Chronologie über Melanchthon hinaus 
förderte. 


Dieſe Männer nun lebten und wirkten inmitten der 
Königsberger. Die lebendige Anteilnahme der Bürger an 
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den theologiſchen Streitigkeiten läßt darauf ſchließen, daß 
fie auch für anderweitige geiſtige Anregungen nicht un— 
empfänglich blieben. Man kann ohne weiteres behaupten, 
daß das Geiſtesleben in Königsberg hinter dem Weſten nicht 
zurückſtand. Herzog Albrechts Verdienſte darum gehen 
noch über Reformation und Univerſität hinaus. Als 
Symbol, wie die geiſtigen Fäden vom Schloß herab zu den 
Städten am Pregel führten, mag der Umſtand dienen, daß 
der erſte Buchdrucker Königsbergs, Hans Weinreich, ſeinen 
Laden an der Treppe von der Altſtadt zum Schloſſe hatte. 
Sein von Albrecht berufener Nachfolger war kein 
Geringerer als Hans Lufft, der Bibeldrucker aus Witten— 
berg. Neben den Druckern wurden bald auch die Buch— 
händler heimiſch. Deutſche, lateiniſche, altpreußiſche, 
litauiſche und polniſche Schriften wurden in Königsberg 
gedruckt und ſchafften geiſtige Bindung zwiſchen den 
heterogenen volklichen Elementen des Landes. 


Wenn der Dichter und Komponiſt Paul Kugelmann 

um 1360 ſingen konnte: 

Zu Königsberg in der werten Stadt, 

Da liegt ein ſchöner Garten, 

Darin man ſingt, all' Muſik hat, 

Und tut viel Kurzweil warten, 
fo verdankt die Stadt dieſen Ruhm in erfter Linie wiederum 
ihrem Fürſten, der auch auf dem Gebiete der Dichtkuuſt 
und Muſik tonaugebend und bahnbrechend wirkte. Und 
nicht weniger war das auf dem Gebiete der bildenden Künſte 
der Fall. Albrecht hat Preußen nicht nur mit den Werken 
eines Lukas Kranach und Hans Krell vertraut gemacht, 
ſondern auch ſo hervorragende Künſtler wie Jakob Bink und 
Georg Pencz zu unmittelbarer Wirkſamkeit nach Königs— 
berg gezogen. Man darf die Menge der Kunſtwerke, die 
damals in Königsberg zufammenſtrömte, nicht unterſchätzen, 
wenn heute auch nur wenig an Ort und Stelle erhalten iſt. 
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Ebenſo ftebt es auch mit den Leiſtungen der Baukunſt. 
Was geſchaffen wurde, iſt nur zum geringen Teil und dann 
noch meiſt, wie z. B. der Oſtflügel des Schloſſes, ver— 
ſtümmelt auf unſere Zeit gekommen, namentlich ſoweit es 
die vom Hofe beeinflußte bürgerliche Kunſtausübung betrifft. 
Das ſchöne Altſtädtiſche Rathaus von 1524 iſt ver— 
ſchwunden, zahlreiche Bürgerhäuſer haben dasſelbe Schick— 
ſal geteilt. Nur die Kunſtſchätze des Domes laſſen noch 
ahnen, wie das Königsberg ausſah, das Kaſpar Stein im 
17. Jahrhundert mit ſo beredten Worten ſchildert. Man 
ſagt nicht zu viel, wenn man es das Königsberg Herzog 
Albrechts nennt. 


Herzog Albrecht 
und das geiſtliche Lied ſeiner Zeit. 
Von Dr. K. Rattay, Königsberg. 


die Reformation iſt für Preußen mehr als ein bloßer 
Wechſel der Konfeſſion. Ihre Bedeutung erſchöpft 
ſich auch nicht in der mit ihr eng verbundenen Aenderung der 
Staatsform. Sie ift mehr als anderswo der Anbruch 
einer neuen Zeit und darüber hinaus die Geburtsſtunde 
unſeres geiſtigen Lebens überhaupt. Was wiſſen wir denn 
gerade auf dieſem Gebiete von der Zeit des Mittelalters? 
Wohl ſind in der Glanzzeit des Ordens Marienburg und 
in gewiſſem Sinne auch Danzig Pflegeſtätten hoher 
geiſtiger und künſtleriſcher Kultur; Königsberg dagegen 
ſcheint im Dornröschenſchlaf zu träumen, und nichts deutet 
auf wenn auch nur ſpärlich entwickeltes Geiſtesleben hin. 
Ja, das Mittelalter iſt tatſächlich für uns eine „dunkle“ 
Periode! 
Als ob nun die ſchlummernden Kräfte durch die 
Reformation plötzlich wachgerufen ſind, als ob die träge 
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dahinträumenden (Seifter mit einem Schlage wachgerüttelt 
werden: Vor dem ſtaunenden Blick entfaltet ſich mit faſt 
elementarer Gewalt das Bild eines ungewöhnlich regen 
Geiſteslebens, das Königsberg zweifellos zu einem der 
geiſtigen Mittelpunkte Deutſchlands macht. Auf alle 
Gebiete hin erſtreckt ſich die Wirkung des fundamentalen 
Ereigniſſes der Reformation, und alle geiſtigen Aeußerungen 
und Regungen ſtehen unter dem Eindrucke des tiefen 
religiöſen Erlebens, deſſen gewaltige Bedeutung ſich 
nirgends klarer als in der Dichtung jener bewegten Zeit 
widerſpiegelt. So erklärt ſich auch die auf deu erſten Blick 
merkwürdige Tatſache, daß uns unſere Heimat aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert nicht ein einziges weltliches Volks— 
lied überliefert hat, während doch im Innern des Reiches 
gerade in jener Zeit das Volkslied ſich zur höchſten, einzig 
ſchönen Blüte entfaltet. Dazu hat wohl aber auch noch 
ein Zweites beigetragen: Die Geiſteskultur des Oſtens ſteht 
noch nicht auf ſo breiter Grundlage, ſie hat noch nicht ſo 
weite Volkskreiſe durchdrungen, wie etwa im Jahrhundert 
des großen Krieges. Um ſo heller leuchten dagegen die 
Namen einzelner Perſönlichkeiten, und voll Stolz dürfen 
wir ſagen, daß von dem dunkeln Himmel des alten Ordens- 
landes mancher Stern erſten Ranges ſein helles Licht 
erſtrahlen läßt. 


Die Zentralſonne iſt, wie auf allen Gebieten, ſo auch 
im Bereiche der Dichtung Herzog Albrecht. Die unge— 
wöhnliche Vielſeitigkeit ſeines Geiſtes, die bei größerem 
Ausmaße wohl Genialität zu nennen wäre, läßt ihn ſich auch 
als Dichter betätigen. Wenn das Urteil Friedrich Spittas, 
der ihn als „einen der fruchtbarſten, eigenartigſten und 
tiefſten geiſtlichen Dichter der Reformationszeit“ bezeichnet 
und ihm nicht weniger als 80 Lieder zuſchreiben möchte, 
reichlich hochgegriffen iſt, fo zeigt ſich doch in den authen— 
tiſchen der Dichtungen, daß der Fürſt in reichem Maße das 
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beſitzt, was den wahren Dichter macht: Seine Lieder ent- 
ſtrömen der Tiefe ſeines Gemüts. Das verrät ſogleich die 
erſte uns erhaltene Dichtung Albrechts, ſein „Marienlied“: 
„Allzeit verleihe mir, Herre mein.“ Der Hochmeiſter, 
umdrängt von Sorgen und Nöten, ruft übervollen Herzens 
die heilige Jungfrau, die Schutzherrin des Ordens, um 
Hilfe au. Wir können daraus mit Sicherheit die Ent: 
ſtehung dieſes tief empfundenen Liedes in die Jahre 1520 
bis 1522 anſetzen. Ebenſo ſicher iſt auch anzunehmen, daß 
Albrecht an dem erſten Königsberger Geſangbuch, 1527 iu 
zwei Teilen erſchienen, ſeinen dichteriſchen Anteil hat, ob— 
wohl bei keinem Liede ſein Name ausdrücklich bezeugt iſt, 
und manche der ihm zuzuſchreibenden Lieder haben ſich bis 
weit in das 18. Jahrhundert im Gemeindegebranch er: 
halten, wohl ein Beweis für ihren Gehalt. Kreuz und 
Troſt bildet den Hauptinhalt feiner Geſänge, was durchaus 
verſtändlich iſt, wenn man an Albrechts Regierungsnöte 
denkt. So ſingt er reſigniert in dem bekannten, meiſt ſeinem 
Vetter zugeſchriebenen Liede: „Was mein Gott will, 
geſcheh allzeit“, oder ruft im kunſtvollen Meiſterſingervers, 
der ihm aus ſeiner fränkiſchen Heimat her geläufig war, 
mit den Worten des 91. Pſalms aus: „In dieſer unſrer 
großen Not herzlich wir dich anrufen.“ Doch auch ſeinen 
feſten evangeliſchen Glauben betont der Fürſt, der das 
Glaubensbekenntnis in die Verſe bringt: „Ich glaub in 
Gott, der geſchaffen hat.“ 

Gerade dieſes Lied lehnt ſich dem Inhalt wie der Form 
nach, ohne gleich ein Plagiat zu ſein, ſtark an eine ältere 
Dichtung von Paul Speratus au: „In Gott glaub ich.“ 
Albrecht hatte ſich damit kein ſchlechtes Vorbild auserſehen. 
Denn Gperatns iſt ohne Zweifel der bedeutendſte und be— 
gabteſte unter den preußiſchen Dichtern der Reformations— 
zeit. Schon im erſten evangeliſchen Geſangbuch, dem ſo— 
genannten „Achtliederbuch“ von 1524, zu dem Luther fünf 
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Lieder beigeftenert bat, iff er mit drei Dichtungen vertreten, 
darunter dem Kern- und Bekenntnislied: „Es iſt das Heil 
uns kommen her“, das man noch heute ſingt, ſoweit auf der 
Erde der evangelifche Glaube reicht. Im genannten Jahre 
war er nach wunderbaren Schickſalen und mancherlei 
Fährniſſen (er war bereits zum Feuertode verurteilt) durch 
Luthers Vermittelung nach Preußen gekommen, und hat 
dann von 1530 bis 1. 551 als Biſchof von Pomeſanien in 
Rieſenburg gewirkt. In dieſer Stellung dichtet er „ein 
Lied mit klagendem Herzen“ über den drohenden Ausgang 
des Augsburger Reichstags: „Es iſt der Reichstag für“, 
das von einer ſeltenen Beherrſchung dichteriſcher Formen 
zeugt. Es iſt nur felbftoceftanolich, daß ein fo bedeutender 
Mann auch au der Entſtehung des erſten Königsberger 
Geſangbuchs von 1527 feinen großen Anteil hatte, zumal 
er damals Hofprediger in Königsberg war. Freilich läßt 
ſich im einzelnen nicht erweiſen, welche der 42 Lieder dieſer 
Sammlung von Speratns herrühren, da fie ausnahmslos 
keinen Verfaſſernamen tragen. 

Als ebenſo ſicher dürfen wir hier aber auch die Mit— 
arbeit eines weiteren Dichters vorausſetzen, der noch heute 
in den evangeliſchen Geſangbüchern vertreten iſt. Es iſt 
Johannes Graumann, gräziſiert Poliander, der fem ſchönes 
Lied: „Nun lob' mein' Seel' den Herren“ auf Ver— 
aulaſſung Herzog Albrechts nach den Worten des 
103. Pfalms dichtete. Albrecht ſoll dieſes Lied, das in 
manchen Gegenden ſogar den „Choral von Leuthen“ 
„Nun danket alle Gott“ verdrängt hat, beſonders hoch— 
gehalten und noch in feiner letzten Krankheit viel geſungen 
haben. Es war früher auch weſeutlich bekannter als heute, 
beſonders natürlich in Königsberg, wo Graumann von 
1529 bis 1541 als Pfarrer an der Altſtädtiſchen Kirche 
tätig war. 


Doch des fruchtbarſten preußiſchen Dichters Namen 
„meldet kein Lied, kein Heldenbuch!“ Kein Geſangbuch hat 
auch nur eines ſeiner Lieder auſgenommen, und ſchwerlich 
iſt auch ſonſt wohl eines gedruckt worden. Seltſames 
Schickſal! Seit Jahrhunderten liegt der Band mit den 
116 Geſängen des Heinrich von Miltitz faſt unbekannt in 
unſerer Bibliothek, und als ich vor drei Jahren den ſchön 
gebundenen und ſauber geſchriebenen Folianten zur Hand 
nahm, war er nur ein einziges Mal zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken kurz eingeſehen worden. Wie die Widmung zeigt, 
iſt auch hier der kunſtſinnige Fürſt der Anreger geweſen und 
hat den ehemaligen Ordensherren und ſpäteren Komtur von 
Barten zur Abfaſſung dieſer Geſänge ermuntert, die „auß 
den Süſſen Inftigen blmnen Gottliches worttes“ entnommen 
ſind. Kein Wunder. War doch Miltitz ein Manu von 
ſtrengem Charakter, der es mit ſeinem Glauben ernſt nahm 
und zu deu wenigen Rittern zählte, die erſt nach längerem 
Zögern ſich der Reformation anſchloſſen. Dieſer mann— 
hafte Kopf nahm ſpäter eine Vertrauensſtellung beim 
Herzog ein, der ihn mit allerlei Geſandtſchaften und anderen 
ehrenvollen Aufträgen bedachte. Mannigfaltigkeit in 
Form, Inhalt und Geſamtſtimmung kennzeichnet ſeine geiſt— 
lichen Lieder. Auch er iſt, wie viele kunſtvoll gebaute Verſe 
und Reime beweiſen, durch die Schule des Meiſtergeſanges 
gegangen. Man vergleiche etwa ſein Lied, zum neuen Jahr 
zu ſingen: „Viel ſelger, guter neuer Jahr werden uns kund 
und offenbar In Chriſto zwar. Gottes Sohn er war, den 
Maria uns Menſch gebar, die reine Jungfrau klar.“ 
Manchmal lehnt er ſich eng an den Bibeltext an, den er 
durch Umſtellung der Worte verſifiziert, und beſonders 
reich ſchöpft er aus dem Pſalter. Bitt-, Dank- und 
Glaubenslieder ſind hier in gleicher Weiſe vertreten und 
zeigen, daß hier nicht ein bloßer Dilettant am Werke war, 
ſondern ein wahrhafter Dichter, der unverdient der Ver— 


28 


geſſenheit anheimgefallen ift. Beſonders wertvoll werden 
dieſe Geſänge durch die ihnen beigegebenen Melodien, deren 
Autorſchaft nicht feſtſteht. 

Uleberblicken wir das geſamte dichteriſche Schaffen der 
Zeit, ſo läßt ſich feſtſtellen, daß gerade den Königsberger 
Dichtern ein bedeutſamer Anteil an der Entwickelung des 
Kirchenliedes zukommt. Da nun aber das Kirchenlied 
außerordentlich viel zur Verbreitung evangeliſcher Gedanken 
beigetragen hat, ſo iſt das Verdienſt dieſer Männer für die 
Ausbreitung der Reformation nicht gering anzuſchlagen, 
und niemand hat das ſtärker betont und freudig hervor— 
gehoben, als Martin Luther ſelber, der frohen Herzens von 
Wittenberg aus die Fortſchritte des Evangeliums in 
Preußen verfolgte. War die Einführung der Reformation 
in Preußen doch ſein ureigenſtes Werk! 
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Nicolaus Copernicus 
1473-1543. 
Von Profeſſor Dr. E. Przobollok, Königsberg. 


Ss) deutſche Oſten darf fich rühmen, in Nicolaus 
Copernicus den Maun hervorgebracht zu haben, dem 
es als Erſten gelang, die wahre Natur der kosmiſchen Be— 
wegungen zu erkennen. Aus dem zweiten vorchriſtlichen 
Jahrhundert war das ptolemäiſche Weltſyſtem überliefert: 
die Erde ſteht im Mittelpunkte der Welt, um ſie bewegen 
ſich Sonne, Mond und die Planeten. Uubeſtritten be— 
berricbte dieſes Syſtem faſt ſiebzehn Jahrhunderte menſch— 
licher Geiſtesgeſchichte, bis es durch den großen Reformator 
geſtürzt wurde. Der Erde nahm er ihre bevorzugte 
Stellung, wies dieſe der Sonne zu und ordnete die Erde ein 
als Glied der Planeten, die die Sonne umkreiſen. 


Nicolaus Copernicus iff am 19. Februar 1473 zu 
Thorn geboren. Die Familie Koppernigk (fo lautete der 
Name eigentlich, Copernicus ift die der Sitte der damaligen 
Zeit entſprechend lateiniſierte Form) ſtammt aus Schleſien, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach aus dem Dorfe Köppernigk 
im Kreiſe Neiße. Von da wanderte der Großvater unſeres 
Copernicus nach Krakau aus und brachte es dort als Kauf— 
mann zu nicht unbedeutendem Wohlſtande. Deſſen Sohn 
Niklas Koppernigk ſiedelte gegen 1457 nach Thorn über, 
einer Stadt, die, von Deutſcheu gegründet, eine faſt rein 
deutſche Bevölkerung hatte. Dort verheiratete er ſich 
mit Barbara Watzelrode, aus altem Thorner Geſchlechte 
ſtammend. Aus dieſer Ehe eutſproſſen vier Kinder, deren 
jüngſtes unfer Copernicus war. Mit zehn Jahren wurde 
der Knabe vaterlos, und es nahm ſich ſeiner nun ſein 


35 


Oheim, der Biſchof Lucas Watzelrode, an. Nach dem 
Beſuche der Schulen ſeiner Vaterſtadt bezog Copernicus 
achtzehnjährig die Hochſchule zu Krakau, die ſich damals 
eines namhaften Rufes erfreute. Hier widmete ſich der 
junge Copernicus vier Jahre lang dem Studium der 
Theologie und der Naturwiſſenſchaften, insbeſondere der 
Mathematik und Aſtronomie. Nach einem kurzen Beſuch 
feiner Vaterſtadt zog Copernicus 1495 nach Italien, um 
in Bologna neben juriſtiſchen und theologiſchen Studien 
beſonders die Aſtronomie zu betreiben. 1497 kehrte er uach 
Preußen zurück und erhielt, nachdem er zuvor zum Prieſter 
geweiht worden war, 1499 eine Domherrnſtelle in Frauen— 
burg, wohl durch Vermittlung ſeines Oheims Watzelrode, 
der damals Biſchof von Ermland war. Nach den 
Statuten des Domſtiftes mußten deſſen Mitglieder in einer 
der drei weltlichen Fakultäten promovieren, und ſo wurde 
Copernicus wiederum nach Italien beurlaubt und fell in 
Padua mediziniſche und juriſtiſche Studien betrieben haben. 
1500 lebte er ein Jahr lang in Rom. Im folgenden 
Jahre kehrte er für kurze Zeit nach Frauenburg zurück, ſein 
Urlaub nach Italien wurde verlängert, und abermals 
reiſte er nach dem Süden, um vermutlich in Padua ſeine 
Studien fortzufegen. 1503 erhielt er auf der Univerſität 
Ferrara die Würde eines Doktors des kanoniſchen Rechtes. 
Ungefähr 1505 kehrte Copernicus, mm in vollem Mannes— 
alter ſtehend, nach ſeinem Vaterlande Preußen zurück. 
Das reiche Wiſſen, das er fib in jahrelangem Studium 
erworben hatte, ſollte freilich dem Fraueuburger Domſtift 
zunächſt noch nicht zugute kommen, denn ſein biſchöflicher 
Oheim berief ihn zu ſich nach dem Heilsberger Schloſſe. 
Die mediziniſchen Kenntniſſe, die fic) Copernicus in Italien 
erworben hatte, ſcheinen bei der ſchwachen Geſundheit des 
Biſchofs neben den verwandtſchaftlichen Beziehungen die 
Urſache dieſer Berufung geweſen zu ſein. In Heilsberg 


36 


erhielt Copernicus als Gehilfe des Biſchofs die ſtaats— 
männiſche Schulung, die ihm ſpäter von großem Nutzen 
fein ſollte. Indeſſen mochte er wohl Muße genug gehabt 
haben, um ſich aſtronomiſchen Arbeiten widmen zu können. 
Die Ideen, die er aus Italien mitgebracht hatte, ſie konnten 
hier ausreiſen; in der Heilsberger Zeit hat Copernicus den 
Grundſtock gelegt zu jenem Werke, das ihn zu den Sternen 
der Wiſſenſchaft erheben ſollte. Daneben liefen huma— 
niſtiſche Arbeiten, er überſetzte in Heilsberg die Briefe des 
Theopholactus Simocatta aus dem Griechiſchen ins 
Lateiniſche. Dieſes Buch erſchien 1509 in Krakau, es war 
das erſte Buch, welches die griechiſche Literatur im Oſten 
vertrat, und auch die einzige Schrift, die Copernicus aus 
freiem Antriebe veröffentlicht hat; es legt beredtes Zeugnis 
ab für die vielſeitige Bildung dieſes Mauues. 

Nach dem Tode des Bifchofs Watzelrode kehrte 
Copernicus 1512 nad) dem Domſtift Fraueuburg zurück, 
um ſich hier feinen eigentlichen Amtspflichten zu widmen. 
Zur Wohnung wählte er den ſogenannten „Coperuicus— 
Turm“ an der Nordweſtecke der Domumfaſſung; er 
brauchte einen erhöhten, freie Ausſicht gewährenden Stand— 
punkt für die aſtronomiſchen Beobachtungen, die er in 
Fraueuburg auszuführen gedachte. Die hierzu nötigen 
Inſtrumente waren einfachſter Art und von ihm ſelbſt auge— 
fertigt. Die Ergebniſſe feiner Unterſuchungen hat er 
indeſſen nicht ſogleich veröffentlicht, doch teilte er ſeinen 
gelehrten Freunden bereitwilligſt von ſeinen Forſchungen 
mit. Sein Ruf als Aſtronom war zu jener Zeit bereits 
nicht gering, denn im Jahre 1516 wandte ſich, als auf dem 
lateranifchen Konzil die Verbeſſerung des Kalenders in 
Ausſicht genommen war, der Biſchof von Middelburg an 
Copernicus um Rat und Hilfe. Aber auch als Arzt fcheint 
man ihn in jener Zeit vielfach in Anſpruch genommen zu 
haben, und von ſeinem Rufe als Arzt zeugt ſein Brief— 
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wechſel mit dem als Mediziner bekannten Herzog Albrecht 
von Preußen. 

Im Herbſt 1516 betraute das Domkapitel Coperniens 
mit der Verwaltung der ermländiſchen Beſitzungen des 
Domſtiftes, der Aemter Allenſtein und Mehlſack. Vier 
Jahre hat Copernicus, von einer Unterbrechung abgeſehen, 
in Allenſtein als Statthalter reſidiert. Seine Tätigkeit 
hier erforderte große ſtaatsmänniſche Geſchicklichkeit, um fo 
mehr, als in dieſe Zeit der Krieg zwiſchen dem Deutſchen 
Orden und Polen fiel. Da die Beſitzungen des Domſtiftes 
im Ermland vom Ordeusgebiet umſchloſſen wurden, ſpielte 
ſich ein Teil dieſes Krieges auf dem Gebiete des Domſtiftes 
ab, auch die Stadt Allenſtein war zeitweiſe vom Kriegsvolke 
des Ordens umſchloſſen. Sicherlich hat Copernicus in 
dieſer Periode ſeines Lebens kaum Zeit gefunden zu wiſſen— 
ſchaftlicher Tätigkeit, ſeine Pflichten als Verwaltungs— 
beamter dürften ihn vollſtändig in Anſpruch genommen 
haben. Mitte 1521 legte Copernicus fein Amt als Statt— 
halter nieder und begab ſich wiederum nach Kranenburg, wo 
er nun bis au ſein Lebensende bleiben ſollte. Aber auch hier 
wartete feiner zunächſt noch ſtaatsmänniſche Tätigkeit. Als 
Folge der langjährigen Kriege, die der Deutſche Orden mit 
Polen geführt, war eine Verſchlechterung der preußiſchen 
Münze eingetreten, um deren Verbeſſerung Copernicus ſich 
lebhaft bemühte. 1522 erſchien er als Abgeſandter der 
Kirche auf der Verſammlung der preußiſchen Stände in 
Graudenz und übergab dort eine von ihm in deutſcher 
Sprache abgefaßte Denkſchrift über die Verbeſſerung der 
preußiſchen Landesmünze. 

Indeſſen ſcheint er in den kommenden Jahren reichlich 
Muße für ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit gefunden zu 
haben, iusbeſondere für die Abfaſſung feines Lebenswerkes, 
das er um das Jahr 1330 vollendet haben dürfte. Mit 
einer Veröffentlichung hielt er freilich zurück, ſeine Ideen 
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hatten ſich aber in der gelehrten Welt weit verbreitet und 
ihm auch begeiſterte Anhäuger verſchafft. Seine Freunde 
beſtürmten ihn um die Veröffentlichung ſeines Buches, 
ſchließlich gab er dieſen Bitten nach, ſchrieb als Greis die 
Vorrede, in der er ſein Lebenswerk dem Oberhaupte der 
Kirche, dem Papſte Paul HL, widmete. Das Manufkript 
ließ er durch einen vertrauten Freund nach Nürnberg zum 
Druck bringen, wo es Anfang 1543 erſchien. 

Als Copernicus das erſte Exemplar ſeines Lebenswerkes 
ſah, war ſein Sinn nicht mehr auf das Zeitliche gerichtet, 
er lag auf dem Totenbette und ſtarb am 24. Mai 1543. 

Es war nicht zu erwarten, daß das copernikaniſche 
Syſtem die Welt im Sturme erobern würde, dazu war das 
ptolemäiſche Syſtem zu ſtark geſtützt durch die Autorität 
der Bibel und der kirchlichen Lehre. Schließlich ſprach 
auch der Augeuſchein gegen die Lehre des Copernicus, jeder 
einzelne konnte ja die Bewegung der Geſtirne am Himmel 
wahrnehmen. Die Gedanken des Copernieus waren 
revolutionär, ſie muteten dem Zeitbewußtſein Gewaltiges 
zu. So war es denn nicht zu verwundern, daß das Werk 
des Copernieus von der Kirche auf den Inder der verbotenen 
Bücher geſetzt wurde, während in der gelehrten Welt noch 
um ſeine Lehre geſtritten wurde. Erſt ein Jahrhundert 
ſpäter konnte der Schwabe Keppler, fufenó auf Tycho 
Brahes vorzüglichen Beobachtungen, das Werk ſeines 
großen Vorgängers weiterführen und ihm zu allgemeiner 
Anerkennung verhelfen. 

Aber die Bedeutung unſeres großen Landsmannes 
Copernieus liegt nicht bloß in der Aſtronomie. Hatte die 
freie Forſchung im Altertum geblüht, ſo lag ſie ſpäter bis 
ins Mittelalter in den Feſſeln des Autoritätsglaubeus. 
Viele große Männer ſind gegen dieſen Autoritätsglauben 
in die Schranken getreten, aber das Größte in dieſem 
Kampfe um die freie Entwicklung des Geiſtes hat Copernieus 
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getan, er hat die erſte Breſche in die Feſtung gelegt. Darum 
wird fein Name überall da, wo Menſchen Wiſſenſchaft 
betreiben, unter den größten Geiſtern genannt werden, und 
wir Nachfahren dürfen ſtolz darauf fein, ihn den Sohn 
unſeres Volkes nennen zu können. 
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Simon Dach 


1605 — 1659. 
Von Profeſſor Dr. W. Zieſemer, Königsberg. 


: ährend der große Krieg dreißig Jahre lang durch 

Deutſchland wogte und den Menſchen Unruhe und 
Elend brachte, blieb Preußen im weſentlichen von den Wirren 
verſchont und hatte Ruhe. Es konnte ſich wirtſchaftlich 
gut entwickeln und geiſtig zu einer Zufluchtsſtätte derer 
werden, die ihr Leben den Wiffenſchaften und Küuſten 
widmeten. Damals zog der berühmteſte Dichter Deutſch— 
lands, Martin Opitz, nach Danzig, und unſere Königs— 
berger Univerſität wurde von 3000 Studenten, meiſt aus 
dem Reich, beſucht. Der Wohlſtand gedieh, die Wiſſen— 
ſchaften blühten und die Künſte der Muſik und Dichtung 
wurden mit befonderer Inbrunſt gepflegt. Die Komponiſten 
Johann Eccard, Heinrich Albert und Johann Stobäus 
wurden die Schöpfer eines neuen Kunſtliedes, das von hier 
aus ſeinen Weg durch Deutſchland nahm. Ihnen ver— 
banden ſich oft die Dichter zu gemeinſamem Schaffen — 
es iſt die Zeit der Gelegenheitsdichtung — und ſie fanden 
ſich zuweilen zu engem Freundſchaftsbunde. Nach dem 
Muſter der italieniſchen Dichterakademien ſchloſſen ſie ſich 
zu einem „Königsberger Dichterkreis“ zuſannnen, beſprachen 
ihre Dichtungen und ſangen gemeinſam ihre jüngſten Lieder. 
Im Sommer traf man ſich mit Vorliebe in dem am 
heutigen Lindeumarkt dicht am Pregel gelegenen Garten 
Alberts, in dem ſich auch die berühmte Kürbishütte befand. 
Der anregende Geiſt und die ſtarke Perſönlichkeit dieſes 
Kreiſes war Robert Roberthin, der begabteſte Dichter 
Simon Dach. 


45 


Das Leben Simon Dachs bewegt ſich faſt ausſchließ— 
lich in den Grenzen unſerer Proving. In Memel wurde 
er am 29. Juli 1605 geboren, wo fein Vater Tolke, das 
heißt Dolmetſcher, der litauiſchen Sprache vor Gericht war. 
Bis zum vierzehnten Lebensjahre blieb er dort, mod noch 
gegen Ende ſeines Lebens gedachte er in ſtiller Sehnſucht der 
grauen See und der weißen Segel, die er von den Wällen 
feiner Heimatſtadt oft genug erblickt hatte. Daun kam er 
auf die Domſchule nach Königsberg, folgte aber bald einem 
jungen Theologie ſtudierenden Verwandten nach Witten— 
bera, wo er drei Jahre lang die Stadtſchule beſuchte. In 
Magdeburg bildete er ſich daraus beſonders in der griechi— 
ſchen Sprache aus, aber Peſt und Krieg vertrieben ihn von 
dort, ſo daß er im Jahre 1626 nach Königsberg zurück— 
kehrte. Hier bezog er die Univerſität, um zunächſt Theologie, 
dann vor allem lateiniſche und griechiſche Poeſie zu ſtudieren. 
Bei ſeinen beſchränkten Mitteln ſchlug er ſich mühſam 
durch Erteilen von Privatunterricht durch, bis er 1633 
Lehrer und bald darauf Konrektor an der Domſchule 
wurde. Mit ſeinem Amt war die Verpflichtung ver— 
bunden, die Leichenbegängniſſe aus dem Kneiphof nach dem 
Haberberger Kirchhof zu begleiten, oft bei Wind und 
Wetter, und ſein Körper war zart und ſchwach. Der 
Schuldienſt ftrenate ihn über feine Kräfte an. Es war für 
ihn körperlich und ſeeliſch eine Befreiung, als er 1639 zum 
Profeſſor der Poeſie an der Univerſität, wenn auch mit 
kärglichem Gehalt, ernannt wurde. Er hielt Vorleſungen 
über lateiniſche Dichter, beſonders über Horaz, Ooid, 
Seneca, Juvenal. Im Jahre 1641 heiratete er eine 
Königsbergerin, Regina Pohl, und er ſcheint in ihr und im 
Kreiſe feiner Kinder ein reiches Glück gefunden zu haben. 
Er wobute in der Magiſterſtraße in der Nähe der Honig- 
brücke, „im Schatten des Doms“, und auf der Kneiphof— 
infel wohnten auch die meiſten ſeiner Freunde, ſo daß ſie bei 
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faft täglichem Verkehr das Gefühl eugſter Zuſammen— 
gehörigkeit hatten. Der Große Kurfürſt ſchätzte ihn febr 
hoch und lud ihn ſtets aufs Schloß, wenn er hier weilte. 
Treulich beſang der Dichter alle nur denkbaren Ereigniſſe 
im kurfürſtlichen Haufe. Deu politiſchen und kriegeriſchen 
Ereigniſſen ſeiner Zeit freilich ſowie den kirchlichen Streitig— 
keiten ſtand Dach völlig fern. Seine Gedanken kreiſten um 
den Dom und die Stadt, und nur ſelten flogen ſie in die 
Provinz oder darüber hinaus. Die Stürme der großen 
Welt drangen nicht zu ihm. Freilich, Peſt und Seuchen 
aller Art wüteten wiederholt im Lande, und die Totenglocke 
klang ſchwer in fen Haus und Herz: 1646 ſtarb fein 
Freund Stobäus, 1648 fein treuer Roberthin, 1651 
Albert. Dach litt unter dieſen Verluſten unendlich, er 
konnte ſich kaum noch aufraſſen, und in den folgenden 
Jahren ſcheint er vor allem der Erinnerung an die ver— 
gangenen goldenen Zeiten gelebt zu haben. Er ging, ſo 
kann man ſagen, an dem Tode ſeiner Freunde zugrunde. 
In den letzten Jahren wurde er wiederholt von ſchwerer 
Krankheit heimgeſucht. Der Kurfürſt gedachte ſeine 
äußere Lage dadurch zu beſſern, daß er ihm 1657 ein kleines 
Gut im Amte Caymen ſchenkte. Jedoch erfreute ſich Dach 
nicht lange dieſes Beſitzes: er ſtarb am 15. April 1659 und 
wurde im Profeſſoreugewölbe am Dom begraben. 

Dem zarten, ſchwächlichen Körper entfprach ein zarter 
Charakter: Dach iſt nie ein Draufgänger und Kämpfer 
geweſen. Vielmehr ein weicher, ſanftmütiger Menſch, 
ohne Widerſtand gegen die Außenwelt, der Leitung und des 
Schutzes bedürftig. Mit humaniſtiſcher Bildung erfüllt, 
wurzelt er religiös im lutheriſchen Chriſtentum. In der 
Dichtkunſt iſt Martin Opitz ſein bewunderter Meiſter, 
deſſen Anweiſungen er willig folgt. Zablloſe Gelegenheits— 
gedichte, meiſt ans Aulaß von Hochzeiten oder Todesfällen, 
entſtammen feiner Feder. Da er gute und böſe Ereigniſſe 
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feiner Freunde, Bekannten und auch Fremder befang, fo 
war er genötigt, ſich in anderer Leid und Glück einzufühlen. 
Nicht immer gelang es ihm, feine Gefühle und Gedanken 
in künſtleriſche Form zu faſſen, oft genung hören wir nur 
Worte und Reime. Zuweilen aber glückte es ihm, das 
individuell Erlebte zu formulieren und allgemeinere Gefühle 
auszufprechen. Dadurch erklärt ſich die Aufnahme Dach— 
ſcher Gelegenheitsgedichte in die preußiſchen Geſangbücher 
der Zeit. Tod und Liebe fino die beiden Hanpttone feiner 
Dichtung. Ans den geiſtlichen Gedichten klingt eine fromme 
Zuverſicht: „Ich bin ja, Herr, in deiner Macht“, und 
daneben eine freudige Sehnſucht nach dem Himmel: 
„Töricht iſt, der hie ſich ſäumt, über allen Sternen ſteht 
ein Haus mir aufgeräumt, Chriſtus winkt von fernen“. 
Davon ſingen feine Lieder: „O wie ſelig ſeid ihr doch, ihr 
Frommen“, „O wer doch überwunden hätte“, „Freu meine 
Seele dich, dein Abſchied nähert ſich“, „Schöner Himmels— 
ſaal“ uſw. Er hat deu frohen Glauben, dort Freude und 
Frieden zu finden, und er kennt daher keine Todesfurcht, 
vielmehr erwächſt ihm aus dieſer Gewißheit ein freudiges 
Lebensgefühl. In ſchlichten Worten, ohne gelehrten 
Prunk, ohne ſüßliche und kraſſe Phantaſien, ſpricht er, oft 
in Anlehnung an bibliſche Wendungen, ſeine Gefühle und 
Gedanken aus. 

Mit feinen Todesgedanken bringt er den Lebens— 
gedanken „Auch die Güter dieſer Welt ſind von Gott 
geſchenkt“ in Einklang und empfiehlt wiederholt horaziſch 
maßvollen Lebensgenuß. Davon geben die Hunderte von 
Braut- und Tanzliedern Zeugnis, die meiſt in der fchäfer— 
lichen Tonart gedichtet ſind, die damals Mode war. Da 
wird von der unwiderſtehlichen Macht der Frau Venus und 
ihres Knaben geſungen, oder wie der verliebte Schäfer 
Damon über die Untreue ſeiner Phyllis klagt, oder von dem 
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„Geſpräch Coridons und feiner Galatheen auf dem 
Pillkoppiſchen Gebirg“: 


„Galathee, wo biſt du doch geweſen, 
Weil ich dich den ganzen Tag geſucht? 
Komm, wir wollen Haſelnüſſe leſen, 
Warum gibſt du wiederum die Flucht?“ 


In einem Tanzlied, zu dem Albert die Weiſe gab, ſagt 
Simon Dach: 


„Wer erſt den Tanz hat aufgebracht, 
Hat die Verliebten wohl bedacht 

In ihren ſchweren Flammen; 

Wann nichts ſonſt ihren Sinn begnügt, 
Kein Ort ſie an einander ſügt, 

Bringt ſie der Tanz zuſammen.“ 


Ja, in einem andern Gedicht parodiert Dach ſogar das 
ſchäſerliche Getue und läßt einen wirklichen Schäſer aus 
dem Dorf Poſtuicken zu feiner Magd mit aller Natürlich— 
keit, und zwar in der plattdeutſchen „Baueruſprache“, 
ſprechen: 


„Gretke, warum heffſt du mi 
Doch ſo ſehr bedrövet? 
Wetſt du ok noch, wo ick di 
Hebb alltid gelevet? 

Wo ick um di, hor', alleen 
Geſtern ſo erſchrecklich green, 
Ok nich eenen Beten 

Hebbe mögen freten.“ 


Für Ehe und häusliches Glück hat Dach ſchöne Worte 
geſunden, ſo in der Schilderung, wie er nach langem Weg 
an den ſchneebedeckten Pregeluſern nach Hauſe zurückkehrt 
und Frau und Kinder in der warmen Stube erblickt: 
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„Dieſes Erablt nach alter Luſt 
An der mütterlichen Bruſt, 
Dieſes reitet auſ den Stecken, 
Jenes tanzt und jauchzt mir zu.“ 


Aber am liebſten weiß er von den Freunden zu ſprechen, 
wie er mit ihnen in Alberts Garten auf- und abgeht, in 
glücklichem Behagen den Blumen, Vögeln und Wolken 
zuſieht, und wie er mit den Genoſſen in ſroher Runde ſingt, 
muſiziert und trinkt. Au feinen Freunden hängt er mit 
Treue und Dankbarkeit, und er hat wirklich Treu erzeigt 
und Freundſchaft gehalten, wie er es in einem ſeiner 
ſchönſten Gedichte als dem Menſchen wohl anſtehend hin— 
geſtellt hat. Mit ihnen iſt er fröhlich und beinahe aus— 
aelaffen. Der verſtorbene Leipziger Literarhiſtoriker Köſter 
hat die Art des Lebensgenuſſes in dieſem Freundeskreiſe 
einmal treffend charakteriſiert: „Es ſtört kein frecher Ton, 
keine Unanſtändigkeit. Sie feiern die Liebe, aber in Züchten 
und in altfränkiſchen Huldigungen. Sie ſchätzen den Wein, 
aber ſie trinken ihn mäßig und ſaufen ihn nicht aus Kannen. 
Und wenn ſie ſingen, ſo geſchieht es kunſtvoll, drei- und gar 
fünfſtimmig, zur Begleitung ſaufter Juſtrumente, fie 
brüllen keine Runda.“ 

Nie bewegt ſich Dach in Extremen, immer iſt ſeine 
Kunſt gemäßigt, und eben oft mäßig. Er war, wie geſagt, 
kein Anreger, kein Führer, kein Starker, auch nicht in der 
Dichtung. Dem entſpricht feine Naturauffaſſung. Alles 
Gewaltige, das Toben der Meereswogen und das Krachen 
des Donners, iff ihm zuviel; ihn erfreut nur das Liebliche 
und Saufte, die Wieſen und Bäche, Hügel und Gärten. 
Er liebt, darin ein echter Oſtpreuße, den weiten Blick über 
unſere ebenen Felder, und im ſtillen Walde fühlt er ſich 
wohl und flieht zu ihm aus dem „ärgerlichen Städteleben“. 

Auch zwei dramatiſche Spiele hat er verfaßt, das eine 
„Cleomedes“, als Feſtſpiel zu Ehren des Polenkönigs 
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Wladislaus bei deſſen Anweſenheit in Königsberg, das 
andere, „Pruſſiarchus“, zum hundertjährigen Jubiläum 
unſerer alma mater im Jahre 1644. Beide Arbeiten 
beſtätigen, daß Dach kein Dramatiker war, daß ſeine 
Begabung vielmehr auf dem Gebiet der Lyrik lag. Und 


da hat er uns mande guten und einige unvergängliche 
Lieder geſchenkt. 
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IV. 


Die Familie Lallenroodt. 


Johann Eruſt von Wallenroodr. 


Die Familie Wallenrodt 


Von Dr. G. Goldſchmidt, 
Bibliothekar an der Staats- und Univerſitätsbibliothek Königsberg. 


DEN er mit der feinen Andacht für das Vergangene jene 
altertümlichen, mit barocken Schnitzereien überreich 
geſchmückten Räume der Wallenrodtſchen Bibliothek im 
Königsberger Dom beſucht, womöglich zu einer Zeit, da von 
der Kirche her gedämpfte Orgeltöne zu ihm aufſteigen, der 
wird in ſolch einer köſtlichen Stunde nicht allein roman— 
tiſchen Zauber, nein, auch das Fortwirken einer bedeutenden 
Vergangenheit tief empfinden. E. T. A. Hoffmanns ſelt— 
fame Geſtalten, Anſelmus, der Archivarius Lindhorſt, Cer: 
pentina werden unter den mit goldenen Schnörkeln gezierten 
Palmbäumen dahinhuſchen — doch von den Gaukeleien einer 
anmutigen Phantaſie wird der Beſchauer auch zu den 
Menſchen ſeine Erinnerung lenken, die einſt dieſe Räume 
ſchufen und mit dem Geiſt ihres Strebens und ihrer Bildung 
erfüllten. Ueber den hohen Regalen mit den ehrwürdigen 
Pergamentbänden grüßen feierlich die Porträts vornehmer 
Männer, deren Tracht ihre hohe Stellung und deren Hal— 
tung ihre Neigung zu gelehrtem Studium verrät. Es ſind 
Glieder der großen, weitverzweigten Familie Wallenrodt, 
bie, fränkiſchen Urſprungs, ſchon früh auch in Lioland, 
Jtataugen und Ermland reich begütert war und {pater eng 
mit Oſtpreußen, mit unſerem Königsberg, verwachſen ſollte. 
Der Chroniſt berichtet von Georg von Wallenrodt, welcher 
990 einem Ritterſpiele beiwohnte (wie denn die Wallenrodts 
auf keinem größeren Turnier fehlten) und von Kaiſer 
Otto III. die ſilberne Schnalle im roten Schilde zum 
Wappenkeichen erhielt, da er dem Kaiſer, als dieſer eben in 
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die Schranken reiten wollte, unvermerkt beiſprang und den 
aufgelöſten Sattelgurt des Roſſes zuſchnallte. 

Ein großes Bild dieſes Wappens ſchmückt die Rückſeite 
des Gemäldes, das den finſteren Kopf des grimmen Konrad 
von Wallenrodt, des 22. Hochmeiſters vom Deutſchen 
Orden, zeigt. Dieſer ſtreitbare, heißblütige Ritter, der 
ſeine ſchöne Braut aus Habsburgiſchem Hauſe der Ordens— 
pflicht halber verließ, hat manchen harten Strauß in Ehren 
beſtanden. 1339 geboren, diente er Karl IV. und Heinrich 
von Caſtilien, focht wider die Türken und ging 1377 nach 
Preußen, als die fränkiſche Ritterſchaft dem Hochmeiſter 
Winrich von Kniprode zu Hilfe gegen die Litauer eilte. In 
ſchwerſten Kämpfen bewährt, nunmehr durch Vermittlung 
eines Oheims Ordensritter, wurde Konrad 1380 durch die 
Comturſtelle in Tapiau ausgezeichnet. Kriegeriſche Unter: 
nehmungen, die Befeſtigung Norkittens, der Ausbau des 
Tapiauer Schloſſes ließen ſeinen Ruhm wachſen, bald 
danach ward er Ordensmarſchall, dann Großcomtur, 
ſchließlich 12. März 1391 „einhellig“ auf deu hochmeiſter— 
lichen Stuhl erhoben. Bei der Geiſtlichkeit, mit der er es 
durch ſeinen ritterlichen Stolz und die eiſerne Gewalt ſeiner 
Regierung verdorben hatte, war er verhaßt; erſt ſeine ge— 
rechten Beurteiler haben Tugenden und Fehler dieſes 
tapferen, aber oft „unpolitiſchen“ Mannes ins rechte Licht 
geſetzt, und wir tun gut daran, wenn wir von ſeinen Feld— 
zügen, die er als Hochmeiſter gegen Litauen und Polen 
führte, trotz ſeiner Mißgriffe mit größter Achtung ſprechen. 
„Er war ſchwarz von Angeſicht und ein zorniger Mann, zu 
Kriegen ſtund all ſein Muht, ſonderlich gegen die Pohlen“, 
hören wir über ihn. (Sin beroorftechender Charakterzug 
Konrads war, daß er die Leute ſeiner Umgebung nicht nach 
ihrem Stand, ſondern nach ihren Leiſtungen bewertete. 
Sein Reichtum war groß: man leſe in den Chroniken die 
ergötzliche Schilderung jenes „ſolennen Gaſtmahles“, das 
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er feinen Fürſten veranftaltete, ehe es gegen Litauen ging, 
anf dem er eine Pracht ſondergleichen entfaltete und feine 
(Saftfreibeit fo weit ansdehnte, daß er das koſtbare Tafel— 
gerät den Gäſten ſchenkte. Er ſtarb ſchon 25. Juli 1393, 
im Wahnſinn, bevor er Polen niedergerungen hatte; man 
erzählte böswillig, er habe ſich mit den Hunden gebiſſen. 
Seine Gebeine ruhen auf der Marienburg. Die Sage, 
wie er der heiligen Dorothea nach ſeinem Tode in Reue 
erſchienen ſei, iſt bekannt. Der Hochmeiſter war bei all 
feiner Kriegsluſt der Wiſſeuſchaft nicht abbold. Seinen 
Vetter, den ſpäteren Erzbiſchof in Riga, ließ er mit einem 
Hofmeiſter auf ſeine Koſten nach Italien reiſen (1392); 
ſein Neffe Johannes wurde vortrefflich bei ihm erzogen und 
konnte ſich nach Neigung und natürlicher Anlage frei ent: 
wickeln. Er iſt der erſte gelehrte Wallenrodt; ſeine weit— 
läufigen Reiſen führten ihn bis nach Jeruſalem. Als 
junger Adliger nahm er am Konzil von Konftanz teil. Er 
ſtarb 1473 als Oberamtmann in Schwabach und hinterließ 
ein berühmtes Werk über das Konzil, das leider mitſamt 
der erſten Bibliothek des Kanzlers Martin von Wallen— 
rodt verbrannte. Der Kanzler war der Enkel jenes 
Wallenrodt“), welcher um 1420 auf Pachollen faß und 
der Stammvater des oſtpreußiſchen Geſchlechtes wurde. 
Sein Ruhm iſt, durch Begründung der Bibliothek ein 
Friedenswerk hohen Ranges geſchaffen und als „‚maecenas 
musarum et gratiarum" mit den Beſten feiner Zeit in Ver 
bindung geſtanden zu haben. 1570 iſt fein Geburtsjahr, 
1605, treffen wir ihn als Landrat und Hauptmann zu 
Balga (damals fand feine Vermählung mit Maria von 
Kitlitz ſtatt), 1607 als Hauptmann zu Tapiau; ſpäter 
ward er Oberrat und Churfürſtlich-Herzoglicher Kanzler 
in Preußen. In hohem Anſehen ſtand Merten bei ſeinen 


*) Dieſer war wieder ein Vetter des Hochmeiſters. 
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Zeitgenoſſen, er, der Erbſaffe auf Bogermen und Irrge— 
lacten, ſammelte raſtlos Bücher und Handſchriften. Am 
23. Oktober 1623 ging ſeine Bibliothek — 3000 Bände — 
in Flammen auf; unentmutigt begann der wackere Mann 
ſein Sammelwerk von neuem und konnte bereits im 
Jahre 1629 feine ſchöne und leſenswürdige Mahnſchrift 
an die Söhne verfaſſen, in der er über die neue, ſtattliche 
Bibliothek Rechenſchaft ablegt und den Schatz der Bücher 
als Quelle der Weisheit und Fundament gediegener 
Bildung dauernder Fürſorge anempfiehlt. Er ſtarb 1632. 

Seine Nachkommen, die alle hohe Staatsämter be— 
kleidet haben, beherzigten die Mahnung und erfüllten ſie in 
großer Treue, mehrten den Beſtand der Bücher ſtetig und 
erhielten ihn durch Stiftung von beträchtlichen Legaten. 
Des Kanzlers Sohn Johann Ernſt, geboren 1615, ſtillte 
den großen Wiſſeusdurſt feiner Jugend auf weiten Reifen 
durch Holland, Flandern, Frankreich, Italien, Deutſch— 
land, England, wurde in Bourges zum „Präſidenten“ der 
dort anſäſſigen Deutſchen gewählt und erwarb ſich hier die 
Gunſt des Prinzen Henry de Condé. 1641 genoß er 
allgemeine Achtung auf dem Reichstag zu Regensburg, 
vermittelte 1642 als Geſandter auf dem Kongreß zu Lübeck 
mit glücklicher Hand zwiſchen Schweden und Polen; wurde 
vom Kurfürſten Georg Wilhelm und vom Großen Kur— 
fürſten in verſchiedenen Vertrauensſtellungen verwendet, 
zuletzt bis zum Tode 1697 als Landhofmeiſter. Er er— 
handelte 1650 vom Kneiphöfiſchen Rat den Platz in der 
Domkirche für die Bibliothek und ſorgte, daß Bibliothekare 
in wiſſenſchaftlichem Geiſte darin walteten: die Namen von 
Simon Segers und Johann Philipp Pfeiffer ſind dauernd 
mit der Geſchichte der Bibliothek verbunden. Die beiden 
Neffen des Landhofmeiſters, Eruſt und Siegismund, 
wurden vom Oheim auf lange Reiſen geſandt: die Er— 
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innerung an dieſe Ausbildungsfahrt lebt noch fort in ihrem 
Reiſetagebuch, welches ſich unter den Handſchriften der 
Wallenrodtſchen Bibliothek befindet. 

Ueber die anſehnliche Handſchriftenſammlung der 
Walleurodtſchen Bibliothek würden wir gern noch einiges 
ſagen, wir begnügen uns damit, zu verſichern, daß ſie er— 
lanbt, in alten Chroniken und ſchönen Werken zu ſchwelgen; 
die Krone bilden Andenken aus der Reformationszeit, die 
Geleitsbrieſe Kaiſer Karls ſür Luther zum Reichstag von 
Worms und mehrere Briefe Luthers, des „lieben Mannes“ 
an feine Hausfran „Herrn Käthe“, die des eutzückendſten 
Humors voll find. — In der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts ſtarben die Wallenrodts aus. Wir in Königs— 
berg find ſtolz darauf, das edle Werk der Familie als Erb— 
ſchaft überkommen zu haben, und mögen es hüten im Sinne 
des Xenions: 

Mit dem Philiſter ſtirbt auch ſein Ruhm! Du, 
himmliſche Muſe, trägſt, die Dich lieben, die Du liebſt 
in Mnemoſyneus Schoß. 


61 


V. 


Johann Chriſtoph Gottſched. 
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Johann Chriſtoph Gott] deo 
1700 — 1766. 
Von Oberſtudiendirektor Profeffor H. Brettſchneider, Königsberg. 


Q3 ewundert viel und viel geſcholten“ — dies Wort von 
) Goethes Helena über ſich ſelbſt gilt in ganz beſonders 
ſtarkem Maße von einem der kraftoollſten oſtpreußiſchen 
Köpfe, von Gottſched. Schon in jungen Jahren von ſeinen 
akademiſchen Lehrern auſs höchſte geſchätzt, als junger 
Dozent in Königsberg und Leipzig von ſeinen Schülern 
geliebt, ja vergöttert, von den Frauen verehrt, ein Jahrzehnt 
lang (1730—40) in allen Fragen der Kunſt und des 
Geſchmacks, wo nicht der Abſicht nach, ſo jedenfalls der 
Wirkung nach der „Diktator“ Deutſchlands, wurde der— 
ſelbe Mann in den letzten Jahrzehnten feines Lebens ebenſo 
maßlos verſpottet, verhöhnt, gehaßt, ja verachtet, wenn 
auch noch der junge Goethe zu dem „anſehnlichen, 
gravitätiſchen Altvater“ mit einer gewiſſen Ehrfurcht 
aufblickte. Dieſe Geringſchätzung Gottſcheds blieb bis in 
die neueſte Zeit. Es iſt das unbeſtreitbare Verdienſt des 
Oſtpreußen Eugen Reichel, durch eine ſtaunenswert ange— 
ſtrengte, mit einer gewiſſen Leidenſchaft betriebene Arbeit 
ſeit 1900 das Urteil über Gottſched in andere Bahnen 
gelenkt zu haben. Aber wie es mit ſolchen „Rettungen“ 
zu geſchehen pflegt: die „Retter“ verlieben ſich oft in ihre 
Helden ſo ſehr, daß ſie alles Maß verlieren. So ſieht 
Reichel in Gottſcheds wiſſenſchaftlichen Gegnern nicht nur 
ziemlich durchweg ſittlich minderwertige Subjekte; Gottſched 
ſteht ihm weit über Leibniz oder gar Luther; Bach, unjere 
großen klaſſiſchen Dichter, E. M. Arndt, Fichte, ja 
Bismarck und Moltke ſtehen ihm auf Gottſcheds Schul— 
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tern; Klopſtock, Leſſing, Herder, Goethe, Schiller ſind ihm 
„mehr oder weniger große Talente“, Goethe „nur das Echo 
des Meiſters“, der „noch in weſentlich anderem Umfange 
die ganze Welt in ſeine Seele auſgenommen hatte als etwa 
Goethe“; Reichel krönt ſolche Ungeheuerlichkeiten, wenn 
er in Ekſtaſe gerät, durch die Geſchmackloſigkeit, die Für— 
wörter „er“ und „ſein“, wenn ſie ſich auf ſeinen Helden 
beziehen, mit großen Aufangsbuchſtaben zu fchreiben. 

Johaun Chriſtoph Gottſched wurde am 2. Februar 
1700 zu Juditten bei Königsberg (der Ort hieß damals 
Judithenkirch) als der älteſte Sohn des dortigen Pfarrers 
geboren. Die Erziehung des begabten und lebhaften 
Kindes lag naturgemäß zunächſt in den Händen der 
Mutter; bald übernahm ſie der Vater, dem ſpäter der 
ſiebenundzwanzigjährige Mann zurief: „Alles, was ich bin 
und babe, nennet ſich dein Eigentum.“ Der Knabe bat 
keine öffentliche Schule beſucht. Auf dem Schoße des 
Vaters ſitzend, lernte das erſtaunlich frühreife Kind deutſche 
Dichter leſen; bald traten lateiniſche und griechiſche Schrift— 
ſteller, ſogar hebräiſche Texte hinzu. Schon am 19. März 
1714 wurde Johaun Chriſtoph au der Königsberger 
Univerſität immatrikuliert, aber wegen ſeiner Jugend nicht 
vereidigt, ſondern nur durch Handſchlag durch den Rektor 
verpflichtet. 

Die Stadt Königsberg mochte damals höchſtens 40 ooo 
Einwohner zählen; die Univerſität, im 17. Jahrhundert in 
hoher Blüte, als Robert Roberthin, Simon Dach, Heinrich 
Albert dort wirkten, befand ſich damals im Niedergang und 
zählte kaum 500 Studenten. Sie ſtand ganz unter der 
Herrſchaft der Orthodoxie und des Pietismus. Es verſtaud 
ſich von ſelbſt, daß Gottſched das Studium der Theologie 
ergriff. Aber frühzeitig trat bei ihm die Neigung für 
Pbilofopbie und die ſchöne Literatur hervor; und als der 
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Vater 1715 nach Balga verfegt wurde, und alſo fein 
unmittelbarer perſönlicher Einfluß auf den Sohn auſhörte, 
wandte ſich diefer mehr und mehr von der Theologie ab und 
trieb philoſophiſche, literariſche, naturwiſſenſchaftliche, 
mathematiſche, auch juriſtiſche Studien. Das war damals 
keine unſruchtbare Zerſplitterung, wohl aber das Zeichen 
eines nach Univerſalität der Bildung ringenden Geiſtes. 
Der junge Student war ſehr fleißig; aber hoch gewachſen, 
von eindrucksvoller, durch Leibesübungen geförderter Schön— 
heit, lebensfreudig und liebenswürdig, war er kein Duck— 
mäuſer, nahm ſich aber ſehr in acht vor den „ſo viel 
galanten Kindern“, den „ſchönen Nymphen am Pregel— 
ufer“, deren es damals in Königsberg viele gab. Es 
folgten in ihm Jahre der Gärung. Er ſtudierte eifrig die 
Werke des Ariſtoteles, Descartes, Pufendorf, Hugo 
Grotius; etwas wie eine geiſtige Revolution ging in ihm vor 
ſich, aie ihm Leibniz' „Theodicee“ in die Hände geriet. 
Seit 1720 wurden in Königsberg die Schriften Chriſtian 
Wolffs bekannt (1727 wurden ſie verboten), der die 
Philoſophie Leibniz' populariſiert und in ein überſichtliches 
Syſtem gebracht, jedoch zum Teil rationaliſtiſch umgedeutet 
hatte. Er lehrte in Halle, erlag aber der Wut ſeiner 
pietiſtiſchen Gegner und wurde von Friedrich Wilhelm 1. 
aus Halle vertrieben und ihm bei Strafe des Stranges die 
Rückkehr verboten; er ging nach Marburg. Deſſen 
Gedankenwelt machte ſich Gottſched mit Leidenſchaft zu 
eigen, und ſo iſt erklärlich, in welchen Gegenſatz er zum 
Geiſte ſeiner Univerſität geriet. Doch er ſetzte ſich durch, 
ein Beweis fiir den ſtarken Eindruck, den die Perſönlichkeit 
des dreiundzwanzigjährigen jungen Mannes machte, wurde 
auf Grund einer Schrift über die Allgegenwart Gottes 
trotz dem heftigen Einſpruch der Orthodoxen im April 1723 
zum Magiſter promoviert und habilitierte ſich im Mai. 
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Dieſe Ueberzeugungstreue, dieſes Feſthalten an dem als 
wahr Erkannten allen Auſeindungen zum Trotz, der 
Widerwille gegen Kompromiſſe und Konzeſſionen, ift 
Gottſched während ſeines ganzen Lebens eigen geblieben; in 
ſpäterem Alter konnte dieſe knorrige Geſinnung, die ihn als 
echten Sohn Oſtpreußens kennzeichnet (es iſt kein Zufall, daß 
1862 der Kern der Fortſchrittspartei Jung-Litauen war), 
ſich leicht zu einem gewiſſen Starrſiun auswuchs. 

In Jannar 1724 verließ Gottſched Königsberg und 
kam im Februar nach Leipzig, wo er bis zu ſeinem Tode 
gelebt hat. Es war eine „Flucht“, der Ueberlieferung nach 
verurſacht durch die Gefahr für den ſechs Fuß großen 
Mann, von den Werbern des fonft (o bedeutenden Königs, 
der aber von der bekannten Vorliebe für „lange Kerle“ wie 
beſeſſen war, ins Heer geſteckt zu werden. Doch Reichel 
wird wohl recht haben, wenn er meint, daß dieſe Flucht 
eine Komödie war, von Gottſcheds Gönnern aus hohen 
Kreiſen ins Werk geſetzt: in Königsberg glaubte Gottſched 
keinen geeigneten Boden zur Durchführung ſeiner weitaus— 
greifenden Pläue zu haben, und einem offenen Ortswechſel 
ftanden manche Hinderniſſe im Wege. Aber auch in der 
neuen Heimat blieb er Oſtpreußen im Herzen treu. Er 
wählte Leipzig, weil dies der Mittelpunkt nicht nur des 
deutſchen Wirtſchaftslebens, ſondern auch der deutſchen 
Wiſſenſchaft und Kunſt und des Geſellſchaftslebens, die 
erſte Univerſität, ein „Klein-Paris“ war. 

In Leipzig gewann er das Wohlwollen und die 
Gönnerſchaft des berühmteſten Profeſſors der Universitat, 
Burkhard Meucke, des Vorſitzenden der „Deutſchübenden 
poetiſchen Geſellſchaft“, deren Mitglied Gottſched wurde; 
Meucke machte ihn zum Privatlehrer ſeines Sohnes. Um 
an der Univerſität Boden zu gewinnen, war eine neue 
Magiſterwürde nötig. Gottſched erwarb ſie mit einer 
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Diſſertation über ein Thema der Wolffſchen Philoſophie 
und begann ſofort ſeine reformatoriſche Tätigkeit mit der 
Herausgabe einer Wochenſchrift nach dem Vorbilde der 
engliſchen „moraliſchen Wochenſchriften“, der „Vernüuf— 
tigen Tadlerinnen“ (1725 f.), denen eine neue Wochen— 
ſchrift, der „Biedermeier“, folgte (1728). Das Pro— 
gramm dieſer und der folgenden überaus zahlreichen 
Schriften war etwa: Aufklärung des Volkes in jeder 
Beziehung, vor allem auch in religiöſer; vernünftige Er— 
ziehung des Kindes, Erziehung der Studenten zu 
größerer Tüchtigkeit und Sittlichkeit; Beſſerung der Lage 
des weiblichen Geſchlechts, der Mädchenerziehung in wiſſen— 
ſchaftlicher, künſtleriſcher, ſittlicher Richtung; Reinigung 
und Hebung der deutſchen Sprache; Veredelung des 
Theaters; Kräftigung des ganz darniederliegenden deutſchen 
Nationalbewußtſeins in allen Teilen der Geſellſchaft. Ein 
weitumfaſſendes Kulturprogramm, bei deſſen Darſtellung 
und Durchbildung Gottſched, ſoweit das literariſche und 
künſtleriſche Gebiet in Frage kam, (id) an fremde Vorbilder, 
antike, engliſche und beſonders franzöſiſche, anlebnte und an— 
lehnen mußte. Auf dem Gebiet der Reinigung der deutſchen 
Sprache liegen Gottſcheds größte und dauernde Verdienſte. 
Durch Luther hatte wohl das deutſche Volk eine einheit— 
liche Schriftſprache erhalten, in demſelben Augenblick, wo 
es die Einheit des religiöſen Glaubens verlor. Aber es 
war der Dreißigjährige Krieg gekommen, und mit ihm die 
Gefahr, daß die deutſche Sprache in einem greulichen 
Gemiſch fremder Sprachbrocken unterzugehen drohte. Die 
Sprachreiniger des 17. Jahrhunderts hatten durch ihre 
Geſchmackloſigkeiten die Sache nicht verbeſſert, ſondern 
eher verſchlimmert. Gottſched ſchuf in der Tat die neue 
deutſche Schriftſprache und gab ihr eine feſte grammatiſche 
und geſchmackvolle Form (Grundriß einer vernunftmäßigen 
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Redekunſt 1728). Sein Syſtem der Poetik erſchien 1730: 
„Kritiſche Dichtkunſt.“ Seitdem wurde er der gefeierte 
und gefürchtete Herrſcher in allen Fragen der Literatur. 
Wie erklärt ſich das? 

Es erklärt ſich dadurch, daß Gottſched dem allgemeinen 
Zeitbewußtſein den prägnanteſten und umfaſſendſten Aus— 
druck gab. Dieſe allgemeine Zeitſtrömung war der 
Rationalismus. Er war nicht in Deutſchland entſtanden, 
ſondern in den Ländern älterer und entwickelterer Kultur, 
in England und Frankreich. Hier beſonders hatten ſich die 
Verhältniſſe in Kirche, Staat, Geſellſchaft ſo geſtaltet, 
daß ſie, zumal unter dem Eindruck der reichen Entwicklung 
der Naturwiſſenſchaften und der Philoſophie des 17. Jahr: 
hunderts, unerträglich erſchienen: ſie widerſprachen der 
„Vernunft“ (rativ), die man als mit der „Natur“ gleich— 
bedentend anfab. Dieſe beiden Begriffe kehren auch bei 
Gottſched beſtändig wieder. Der Sinn für das „Vernunft: 
gemäße“, Logiſche, der „bon sens“, die ſich beſchränkende, 
auf die höchſten Ideale und Probleme verzichtende Ver— 
ſtändigkeit lag und liegt den Franzoſen ſeit dem Ende des 
16. Jahrhunderts (Michel Montaigne) im Blute. In 
Deutſchland lag alles in Kirche, Staat, Geſellſchaft noch 
ärger als in Frankreich. Kein Wunder, daß die Ideen 
des Rationalismus, der „Aufklärung“, wie ſie auch in 
Wolffs Philoſophie zum Ausdruck kamen, von einem 
großen Teil der Gebildeten der Nation leidenſchaftlich er— 
griffen wurden, und Gottſched war ihr beredteſter und per: 
ſtändlichſter Verkünder. Alle Seiten ſeines Kultur— 
programms entſtammen dem Rationalismus: ſeine Freiheit 
des religiöſen Denkens, fein Verlangen einer vernunft— 
gemäßen Kindererziehung, eines vernunftgemäßen und an— 
ſtändigen Lebens der Jugend, der geiſtigen und ſittlichen 
Hebung der Frauenwelt, die Heranziehung aller Volks— 
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Éreife zum Genuß der nationalen Kulturgüter. Auch ſeine 
Bemühungen um Wiedererweckung des Nationalgeſühls 
ſind aus dem Rationalismus erwachſen. Hatte doch ſchon 
1667 der große Rechtslehrer Samuel v. Pufendorf unter 
dem Decknamen Severino de Monzambano den Nachweis 
geführt, daß die deutſche Reichsverſaſſung keine Monarchie, 
auch keine Ariſtokratie oder Demokratie, ſondern eine 
„monstrositas“ ſei; und Chriſtian Thomaſius hatte es als 
der erſte Univerſitätslehrer in Leipzig und Halle gewagt, 
Vorleſungen in deutſcher Sprache zu halten. 

Allein der Rationalismus hatte nur eine Seite des 
Menſchenweſens geſehen, die Verſtandestätigkeit, und hatte 
überſehen, daß es noch andere Seelenkräfte gibt, irrationale, 
die nicht mit dem Verſtande erfaßbar ſind: Gefühl, 
Phantaſie, elementare Triebkräfte. Und daraus erklärt ſich 
der Umſchlag in der Schätzung Gottſcheds, als das deutſche 
Volk wirklich Dichter erhielt. 

Denn Gottſched war kein Dichter, ebenſowenig wie er 
eigentlich Philoſoph war, obwohl er viel über philoſophiſche 
Gegenſtände geſchrieben hat. Er war kein ſchöpferiſcher, 
ſondern ein kritiſcher Geiſt. In der „Kritiſchen Dichtkunſt“ 
befinden ſich viele ganz richtige Sätze. „Poeten werden 
geboren.“ Ein guter Geſchmack, eine lautere Einbildungs— 
kraft, die ein Geſchenk des Himmels iſt, „lebhafte 
Empfindungen, Bilder der Phantaſie und Leidenſchaften“, 
das gehört auch bei ihm zum Dichter; „die Empfindung 
iſt der innerliche Lehrmeiſter“. Aber dieſe natürlichen 
Gaben ſind an ſich unvollkommen und roh und müſſen erſt 
aufgeweckt und von der anklebenden Unrichtigkeit gereinigt 
werden. Das bewirkt „ein richtiger, durchdringender, 
gründlicher und allgemeiner Verſtand“. Dieſe Anſchauung 
aber verdirbt alles. So konnte es geſchehen, daß noch in 
Königsberg der elende Joh. Val. Pietſch Gottſcheds 
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poetiſches Ideal wurde, der „deutſche Phöbus“, wie er ihn 
1730 nennt, daß er in Leuten wie Hunold, Canitz, Beſſer 
die dichteriſche Vollkommenheit erreicht fab, daß er 1750 
das ganz wertlofe Epos „Hermann“ von Schönaich weit 
über Klopſtocks erſte Geſänge des „Meſſias“ (1740) 
ſtellte, daß er in Miltons „Verlorenem Paradies“ nur 
„ungeheure Einbildung, hochtrabende Ausdrückungen und 
unrichtige Urteilskraft“ fand. Daher wuchs die Oppoſition 
gegen ihn, die 1740 mit dem Erſcheinen der Schriften der 
Züricher Bodmer und Breitinger begann, zuerſt noch ſchüch— 
tern und zurückhaltend, zu immer größer werdender Stärke 
und trat zuweilen in rohen Formen in die Erſcheinung: der 
in der deutſchen Gelehrtenwelt ſeit den Tagen der Refor— 
mation herrſchende rüde Ton war noch nicht ganz ge— 
ſchwunden. Leſſings Schärfe in dieſem Kampfe war ſehr 
begreiflich, denn es handelte ſich für ihn nm den Lebensnero 
der deutſchen Dramatik, wenn auch nicht ganz gerecht. 
Denn Gottſched hatte ſich um das deutſche Theater in 
der Tat große Verdienſte erworben. Dies ſtand damals 
auf erſchrecklich niedriger Stufe. Es wurde beherrſcht von 
wüſten „Haupt- und Staatsaktionen“, unflätigen Hans: 
wurſtiaden und der italieniſchen Oper mit ihrer ſinnloſen 
Pracht und inneren Hoblbeit. Die Stücke ſuchte Gottſched 
zu verdrängen, zugleich auch das Leben der Schauſpieler 
zu verſittlichen, nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch, 
indem er mit den Leitern der Leipziger Bühne, dem Ehepaar 
Neuber — die eigentliche „Prinzipalin“ war die Fran 
Karoline — in Verbindung trat. Damit begann die 
deutſche Bühne eine Stätte der Kunſt zu werden. Aber 
woher die Vorbilder nehmen? Da ein Verſtändnis 
Shakeſpeares bei dem damaligen Stande der deutſchen 
Bildung, vor allem auch bei Gottſched ſelber, ausgeſchloſſen 
war, ſo erblickte er ſeine Muſter naturgemäß vor allem in 
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dem klaſſiſchen franzöſiſchen Drama und nahm auch die 
dramatiſche Theorie der Franzoſen, wie ſie in der art 
poétique Boileaus dargeſtellt ift, mit ihren „Regeln“ und 
ihren drei Einheiten an, was ja ſeinem dürren rationaliſti— 
ſchen Geiſte entſprach. Eine Muſtertragödie ſchuf er den 
Deutſchen im „Sterbenden Cato“ (1732), die zunächſt 
begeiſterte Aufnahme fand: ein Beweis für den Tiefſtand 
damaliger dramatiſcher Kultur. Seinen dramatiſchen 
Bemühungen dienten Lleberfegungen franzöſiſcher Stücke, 
die von ihm und ſeiner ihm dichteriſch erheblich überlegenen 
Frau ſtammten, ſowie eigene Stücke des Ehepaars. 

Gottſched war 1727 zum Senior der „Deutſchübenden 
poetiſchen Geſellſchaft“ erwählt worden, die er zur „Deut— 
ſchen Geſellſchaft“ umgeſtaltete, und wurde 1730 zum 
außerordeutlichen Profeſſor der Poeſie, 1734 zum ordent— 
lichen Profeſſor der Logik und Metaphyſik ernannt. 
1735 verheiratete er ſich mit Luiſe Adelgunde Viktoria, der 
Tochter des Hofarztes Friedrich Auguſts II. Kulmus, die 
er ſieben Jahre früher auf einer Reiſe in Danzig kennen 
gelernt hatte. Die Ehe war glücklich, wenn auch kinder— 
los. 1762 ſchloß die treffliche Frau, ihrem Manne eine 
wahrhafte Mitarbeiterin, ſchon jahrelang von Krankheit 
geplagt, die Augen. Nach mehr als zweijähriger Witwer— 
ſchaft ging Gottſched mit der 19jährigen Erneſtine Suſanne 
Katharina o. Neunes eine neue She ein, ftarb aber ſchon 
am 12. Dezember 1766. 

Ueber dem Leben und Wirken Gottſcheds, dieſes 
„Hünen an Geſtalt und Geiſt“, wie man ihn genannt hat, 
liegt eine gewiſſe Tragik. Es iſt die Tragik des Vor— 
läufers, der ein Vollender zu ſein meint. Es iſt die Tragik 
des Widerſpruchs zwiſchen hohem Wollen und der Kraft 
zum Vollbringen. Er war der „Reformator unſeres 
ganzen Kulturlebens“ — der Abſicht nach. Aber er 
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wurde es nicht, nicht wegen der Uebermacht und des Haſſes 
der Feinde, ſondern weil ihm für das Notwendige und 
Mögliche die Einſicht fehlte. Aber er war ein echter 
Patriot, den zu den Ihrigen zu zählen ſeine oſtpreußiſche 
Heimat ſtolz ſein darf. Er gehört nicht in eine Reihe mit 
Kant und Herder; aber „er war ein Mann, nehmt alles 
nur in allem“. 


VI. 


Immanuel Kant. 


Immanuel Kant 
1724 — 1804. 


Von Profeffor Dr. A. Goedeckemeyer, Königsberg. 

A einer Zeit, in der weite Kreiſe eine tiefe Reſignation 

ergriffen hat, in der die Vellitäten einer romantiſchen 
Schwärmerei viel leichter Gehör finden als vernünftige 
Ueberlegungen, in der man geneigt iſt, im Myſtizismus das 
eigentliche Wenn deutſcher Geiſtigkeit zu finden, und darum 
bereit, den lockenden Einflüſterungen der ihm verwandten 
Aunſchammger der Anthropoſophie oder Theoſophie oder des 
Okkultismus ein williges Ohr zu leihen, in der man ſich 
danach ſehnt, aus dem harten Ringen der Gegenwart in die 
ſcheinbare Entſchloſſenheit des Mittelalters oder die 
phantaſiereiche Welt des Orients oder gar zu der „älteren 
Menſchheit“ zu flüchten, in der Tradition und Autorität 
wieder ihre Anſprüche ſtellen, und mancher ſchon mit dem 
Gedanken ſpielt, ob nicht vielleicht doch die von dieſer oder 
jener Kirche gelehrte Weltanſchauung die endgültige Löſung 
aller Lebensrätſel enthalte in einer ſolchen Zeit kann 
man kaum ein großes Verſtändnis für das erwarten, was 
Kant bedeutet. Denn dieſer ganzen Mentalität iſt die ſeine 
diametral entgegengeſetzt. War er auch durchaus kein 
blinder Bewunderer der Menſchen, ſo war er doch der 
Zukunft der Menſchheit gegenüber Optimiſt; aller Myſtik 
und Romantik war er Zeit ſeines Lebens ſo abhold, daß es 
nichts gibt, was er ſchärfer zurückgewieſen hätte; die Sucht, 
im Alten „unerhörte Sachen“ zu ſehen, ſchien ihm nur aus 
der Neigung zu Unklarheit und geiſtiger Feſſelloſigkeit zu 
ent|pringen, während er für die Begeiſterung für den 
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„Orientaliſchen Kram“ nur den Stoßſeufzer hatte: 
„Wollte Gott, wir wären mit orientaliſcher Weisheit ver— 
ſchont ash Und die ſtumpfe Unterordnung unter 
Tradition und Autorität oder gar die Rückkehr zum blinden 
Glauben waren ganz und gar nicht ſein Fall. Hier ſtand 
er völlig auf dem Boden der Aufklärung. Wie ſie forderte 
auch er, das natürliche Licht der Vernunft leuchten zu laſſen 
und es ſo weit zu tragen, als es irgend geht, ohne aber dem, 
was jenſeits der Grenzen menſchlicher Erkenntnis liegt, eine 
beſondere Bedeutung zuzumeſſen und ihm gegenüber in 
verebrungsoolle Bewunderung zu geraten. Die zwei Dinge, 
die das Gemüt mit immer neuer und zunehmender Be— 
wunderung erfüllen, fino: Der geftirnte Himmel über mir 
und das moraliſche Geſetz in mir. Und es wird ausdrücklich 
davor gewarnt, „ſie als in Dunkelheiten verhüllt oder im 
Ueberfchwänglichen zu ſuchen oder bloß zu vermuten“. Die 
Philoſophie der Ahnung, die „Afterphiloſophie“ des Ge— 
fühls, hatte für Kant gar keinen Wert. Seine Sache war 
die Philoſophie der Vernunft! 

Will man trotzdem verſtehen — vielleicht aus hiſtori— 
ſchem oder patriotiſchem Intereſſe und auch nur mehr äußer— 
lich —, was Kant uns Deutſchen, ja den Menſchen über— 
haupt wert iſt, ſo kann möglicherweiſe die Erinnerung an 
den Eindruck helfen, den er auf ſeine Zeitgenoſſen machte. 

„Kant iſt kein Licht der Welt, ſondern ein ganzes 
ſtrahlendes Sonnenſyſtem auf einmal“, ſo ſchrieb Jean 
Paul, als er Kants Ethik kennen gelernt hatte, und ähnlich 
äußern ſich der Däne Baggeſen, der ihn als Meſſias den 
Zweiten pries, und Graf Purgſtall: „es wird nur alle Jahr— 
tauſende ein Kant geboren!“ Aber es iſt bei dieſen 
Männern doch mehr das Gefühl, das ſie zu ihrer Be— 
geiſterung treibt, ohne daß ſie auf den Grund der Sache 
kämen. Beſſer iff darum ſchon Fichte, wenn er rühmt: 
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„es iſt unbegreiflich, welche Achtung für die Menſchheit, 
welche Kraft uns dieſes Syſtem gibt!“, oder Schiller, der 
den ganzen Kant umfaſſend, ſchrieb: „Es iſt gewiß von 
einem ſterblichen Meuſchen kein größeres Wort noch ge— 
ſprochen worden, als dieſes Kantiſche, das zugleich der 
Juhalt feiner ganzen Philoſophie ift: Beſtimme Dich ans 
Dir ſelbſt!“ Hier wird ſchon der weſentliche Grund für 
Kants wahre Größe angedeutet, ſein Eintreten ſür die Frei— 
heit und Selbſtändigkeit jedes Menſchen. Noch beſſer ſind 
daher vielleicht diejenigen, welche ſich aus Kants Werken 
oder Vorleſungen oder Geſprächen mit ſeinem Geiſt erfüllten 
und ihn ſpäter im Leben fruchtbar machten, wie der Geheime 
Staatsrat H. Th. o. Schön, deſſen Gutachten über die 
Aufhebung der Erbuntertänigkeit die Grundlage für das 
Geſetz von 1807 bildet, oder der Regierungsdirektor Frey, 
der Schöpfer der preußiſchen Städteordnung von 1808, 
die zuſammen mit den beiden von Schroetter, dem Provinzial: 
miniſter und dem Kanzler, an der Spitze der Freiheits— 
bewegung in Oſtpreußen ſtanden. Aber auch Wilhelm von 
Humboldt iſt nicht zu vergeſſen, der unter dem Einfluß der 
Kantifchen Philoſophie den neuen Begriff der formalen 
Bildung als der Bildung ans innerer, geſtaltender geiſtiger 
Kraft prägte und als Leiter des preußiſchen Miniſteriums 
des Kultus und des öffentlichen Unterrichts die Kantifchen 
Ideen der Humanität und Freiheit auch im geiſtigen Leben 
durchzuführen ſuchte. Und noch im Jahre 1842 wird der 
liberale Geiſt Oſtpreußens, der „fo unoerbeſſerlich auf 
Konſtitution verſeſſen iſt“, von Varnhagen mittelbar und 
unmittelbar auf das Wirken Kantifchen Geiſtes zurück— 
geführt. 

Liegen aber hier vor allem Wirkungen der ethiſchen 
Gedanken Kants vor, ſeiner auf die Autonomie der prak— 
tiſchen Vernunft gegründeten Lehre von der Würde des 
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Menſchen und von der Freiheit und Gleichheit aller 
Menſchen als moraliſcher Weſen, ſo fühlte ſich Goethe 
etwa durch die naturphiloſophiſchen Lehren der Kritik der 
Urteilskraft lebhaft angezogen, obwohl ſie auf dieſen 
„griechiſchen Geiſt“ auch mit ihrem Hinweis auf die 
Moral, als die einzig mögliche Baſis eines Gottesglaubens 
ſtarken Eindruck machte. Die ſpezifiſch erkenntnistheoreti— 
ſchen Gedanken der Kritik der reinen Vernunft haben aller— 
dings erſt etwa zwei Menſchenalter ſpäter recht eigentlich 
zu wirken begonnen, als über dem wieder einmal aus— 
gebrochenen Streit zwiſchen den idealiſtiſchen und materia— 
liſtiſchen Metaphyſikern klarere Köpfe auf den Gedanken 
kamen, ſich erſt einmal die Frage vorzulegen, ob es Menſchen 
überhaupt möglich fei, über dieſe Dinge zum Wiſſen zu 
gelangen. Sie dachten an Kants Wort: „Alle Meta— 
phyſiker ſind von ihren Geſchäften feierlich und geſetzmäßig 
ſolange ſuspendiert, bis die Frage: Wie ſind Urteile, die 
unſer Wiſſen in allgemeingültiger und notwendiger Weiſe 
erweitern, möglich? genugtuend werden beantwortet haben“, 
und ſie mögen auch ſeine Empfindung geteilt haben: „Wer 
einmal Kritik gekoſtet hat, den ekelt auf immer alles 
dogmatiſche Gewäſche.“ 

Damals, in den ſechziger Jahren, begann der gewaltige 
Siegeslauf Kantiſchen Geiſtes, für deſſen Größe und Kraft 
wohl nichts deutlicher Zeugnis ablegt als der Umſtand, daß 
im Jahre 1879 kein Geringerer als die römiſche Kirche es 
für zweckmäßig hielt, durch ein Rundſchreiben des Papſtes 
Leos XIII., dem als autoritätsfeindlich und fubjeſtiviſtifch 
empfundenen Kantionismus die „unter dem leitenden Ein— 
fluß der göttlichen Offenbarung zuſtandegekommene goldene 
Weisheit des heiligen Thomas“ entgegenzuſtellen und ihre 
Anhänger darauf feſtzulegen. 
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Fragt man aber, was den Geiſt des Königsberger 
Philoſophen ſo gewaltig erſcheinen läßt, daß er in Liebe und 
Haß zum Mittelpunkte des philoſophiſchen Lebens für 
Jahrzehnte werden konnte, ſo wird man zunächſt an die 
Kritik der reinen Vernunft denken. Und ohne Zweifel 
ſtehen ihre Unternehmungen in erſter Linie, die im Gegenſatz 
zu dem etwas reichlich vertrauensſeligen Rationalismus des 
18. Jahrhunderts den Nachweis führten, daß es für die 
Vernunft Grenzen gebe, die ſie nicht zu überſchreiten ver— 
möge, und durch dieſe Einſchränkung des menfchlichen 
Wiſſens auf das Gebiet der Erfahrung und feine Aus— 
ſchließung vom Ueberſinnlichen mitſamt der Exiſtenz Gottes 
und der Unſterblichkeit der Seele den Dogmatismus der 
Aufklärung ebenſo vernichteten, wie ſie durch die im Zu— 
fammenhang damit gewonnene Einſicht, daß der eigentliche 
Sinn der Vernunft gar nicht fo febr in ihrem theoretiſchen 
als vielmehr in ihrem praktiſch-moraliſchen Gebrauche liege, 
auch ihren Jutellektualismus überwunden und freie Bahn 
für neue Wege ſchufen. Aber im Grunde iſt es doch ein 
anderes, das feinen Ruf beſtimmt. Ju dem alten Kampfe 
des Menſchen um ſeine Freiheit, in dem Streite zwiſchen 
Klerikalismus und Humanismus, zwiſchen Deſpotismus 
und Liberalismus hat ſich Kaut auf die Seite der Zukunft 
geſtellt. Die Freiheit des Menſchen, die ſich darin 
dokumentiert, daß er es iſt, der als vernünftiges Weſen 
nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch der Natur die 
(aprioriſchen) Geſetze gibt, und die dieſem autonomen Weſen 
ſeinen in der ganzen Natur einzigartigen Wert, ſeine 
Würde, verleiht, die eben deshalb aber auch das moraliſche 
Geſetz die Formel annehmen läßt: Handle ſo, daß du die 
Meunſchheit ſowohl in deiner Perſon, als in der Perſon eines 
jeden andern jederzeit zugleich als Zweck, niemals bloß als 
Mittel braucheſt, und damit die Aufgabe ſtellt, die Freiheit 


83 


jedes einzelnen zu achten und das Recht der Menſchen als 
die Sicherung dieſer Freiheit „heilig zu halten“, heiliger 
als alle Menſchenliebe —, dieſe Freiheit iſt es, für die Kant 
ſpricht und kämpft. Wenn Schopenhauer geſagt hat, die 
Kritik der reinen Vernunft ſei ganz weſentlich der 
Kündigungsbrief der bisherigen Magd der Theologie ge— 
wefen, welche darin ein für allemal ihrer geſtrengen 
Gebieterin den Dienſt aufgeſagt habe, ſo hat er damit nur 
eine beſondere, wenn auch die kulturell wichtigſte Seite der 
Kautiſchen Philoſophie hervorgehoben. In der Tat: nicht 
mehr wie es der Geiſt des Mittelalters jetzt wie früher 
fordert, ſollte für das Verhältnis zwiſchen Theologie und 
Philoſophie der Cag gelten, daß dieſe „nach Art einer 
gehorſamen Magd den himmliſchen Lehren zu dienen“ habe, 
ſie ſollte „ihrer gnädigen Frau“ nicht mehr die Schleppe 
nach-, fondern die Fackel vorantragen. Nur ſo konnte ſich 
der Philoſoph entſcheiden, der die Sache der Freiheit vertrat. 

Dieſe Haltung Kants, die in der inneren Wahrhaftig— 
keit des Philoſophen ihren Grund hat, die für ſich ſelbſt 
zur Klarheit kommen will und ſich daher auf nichts anderes 
ſtellen kann als auf die von allen Vorurteilen, von aller 
äußeren Autorität und Tradition befreite Vernunft, iſt es 
in letzter Linie, die ihm die Stellung gegeben hat, in der er 
ſteht. Die Lehre von der Freiheit der in ſich ſelbſt ruhenden 
Perſönlichkeit, durch die er auch noch den lutheriſchen 
Gedanken von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen überholte, 
die Mündigkeitserklärung des vernünftigen Menſchen mit 
all' ihren Konſequenzen auf wirtſchaftlichem und politiſchem, 
rechtlichem und moraliſchem und vor allem auf religiöſem 
Gebiete, fie ift es, die ihn trotz aller Anfeindung, die Faul— 
heit und Feigheit ſelbſtändiger Geiſtesart ſtets erwachſen 
laſſen, feine Stellung dauernd ſichert. Denn immer wieder 
wird es Menſchen geben, die die unbedingt ehrliche und 


84 


klare und dabei zugleich befreiende und erhebende Art dieſes 
Mannes ſchätzen und ähnlich empfinden werden, wie es ſein 
ſpäter ſo ungetreuer Schüler Herder einmal ausgeſprochen 
hat: „Als ich in Sklavenketten lag, da kam Apoll — die 
Feſſel weg! Mein Erdenblick ward hoch — er gab 


mir Kant!“ 
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VII. 


Chriſtian Jacob Kraus. 


Chriſtian Jacob Kraus 
1753 - 1807. 

Von Profeffor Dr. L. Waldecker, Königsberg. 
Im Jahre 1773 fiel Kant ein ſchwächlich ausſehender 

Student auf, der feit zwei Jahren keine ſeiner Vor— 
leſungen verſäumt hatte und nun an feinem „Disputa— 
torium“ ſich mit ſcharfen Einwendungen und Fragen leb— 
haft beteiligte. Er rief den Studenten nach einer derartigen 
Stunde zu ſich und erfuhr von ihm, er heiße Chriſtiau Jacob 
Kraus“) und fei 1753 in Dfterode**) als Sohn des dortigen 
Stadtchirurgus geboren. Die Mutter habe ihn in 
pietiſtiſchem Sinne erzogen. Er habe in den Schulen 
ſeiner Heimatſtadt die erforderliche Ausbildung erfahren 
und fei 1770 nach Königsberg gekommen, um hier Juris⸗ 
prudenz zu ſtudieren. Die juriſtiſchen Vorleſungen hätten 
ihm jedoch nichts gegeben, und ſo ſei er denn zur Philoſophie 
übergegangen. Seither habe der Kirchen- und Schulrat 
Buchholz, Pfarrer der Altſtädtiſchen Kirche, für ihn ge— 
ſorgt. Nach dem Ableben dieſes Oheims ſei er jetzt mittel— 
los und müſſe ſehen, wie er ſich durch Erteilen von Privat: 
unterricht ſeinen Unterhalt verſchaffe. 


Kant uabm ſich in der Folge des Studenten in jeder 
Hinſicht an. Durch ſeine Vermittelung wurde Kraus 


*) Ho lautet der Name richtig. Inſolge eines ſalſch gedeuteten Schnörkels 
wurde ſpäter der Name zeitweilig als Krauſe geführt, jo auch von dem noch lebenden 
Geheimrat Krauſe in Neuhäuſer. Die nächſte Generation, zu der u. a. mein engerer 
Fachkollege Herbert Kraus gehört, hat wieder die richtige alte Schreibung Kraus 
angenommen. 


**) Mit Rüchkſicht auf eine dahingehende Bemerkung, die ich gelegentlich jan, 
ſei hierzu klargeſtellt, daß es ſich nicht um Oſterode bei Hildesheim, ſondern Oſterode 
in Oſtpreußen handelt. Die Familie iſt in Preußen m. W. ſeit dem 17. Jahrhundert 
nachgewieſen. 
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1774 Lehrer eines kurländiſchen Barons Schlippenbach. 
Doch gab Kraus dieſe einträgliche Stelle bald wieder auf, 
um ſich wieder durch Erteilen von Privatunterricht über 
Waſſer zu halten. Es muß ihm damals zeitweilig ſehr 
ſchlecht gegangen ſein, ſo daß er geradezu von Unter— 
ſtützungen ſeiner Freunde lebte, vor allem des ſpäteren 
Kurators der Univerſität und Oberpräſidenten von Aners— 
wald, ſowie Hamanns, des bekannten „Magus des 
Nordens“. Endlich gelang es Kant 1777, nach mehreren 
fehlgeſchlagenen Verſuchen, Kraus eine wirtſchaftliche 
Exiſtenz zu verſchaffen, indem er ihn als Geſellſchafter und 
Lehrer bei dem jungen Grafen Kayſerlingk unterbrachte. 
In dieſem Hauſe lernte Krans nicht nur das geiſtig be— 
deutende Königsberg jener Zeit kennen, ſondern knüpfte 
zugleich zahlreiche perſöuliche Biene au, die {pater 
für ihn von der größten Bedeutung wurden. Vielleicht 
war es die geiſtige Anregung jener Tage, die in Kraus den 
Gedanken endgültig zur Reife brachten, feine Exiſtenz auf 
die Erlangung einer Profeſſur abzuſtellen. Weiter ſpielt 
in jenen Tagen der einzige Liebesroman in Krans” Leben; 
er endete damit, daß Kraus nicht nur verzichtete, ſondern 
darüber hinaus ſogar die auderweite Verehelichung der 
Geliebten vermittelte. 

1778 reiſte Kraus mit Empfehlungen Kauts nach 
Berlin, wo er durch Ueberſetzungen und wiederum Erteilung 
von Privatunterricht die beſcheidenen Mittel aufbrachte, 
deren er zum Leben bedurfte. Aber das eigentliche Ziel 
hieß Göttingen. Er gelangte dorthin als Reiſemarſchall 
eines begüterten Studenten, den er in Berlin kennen gelernt 
hatte. In Göttingen verlebte er die vielleicht glücklichſten 
Tage ſeines Lebens, und gleichzeitig empfing er in den 
Vorleſungen bei Schlözer, Lichtenberg, Feder u. a. ent— 
ſcheidende Anregungen. Der dortige Aufenthalt fand 
1780 ein vorzeitiges Ende durch die Nachricht, daß der 
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knapp Siebenundzwanzigjährige als Nachfolger von Pro— 
feſſor Chriſtiani auf den Königsberger Lehrſtuhl fur 
praktiſche Philoſophie und Kameralwiſſenſchaft berufen 
worden ſei. Jetzt hieß es ſchleunigſt die zum Amtsantritt 
erforderliche Würde eines Magiſters der freien Künſte und 
Doktors der Philoſophie erwerben, was noch im gleichen 
Jahr 1780 in Halle geſchah, wobei man dort ſehr erheblich 
über dieſen angehenden Philoſophen das Haupt ſchüttelte. 

Oſtern 1781 führte ſich Kraus in ſeine Profeſſur, die 
er wiederum der Fürſprache Kauts zu danken hatte, mit 
einer Vorleſung „Leber die freiwillig-unfreiwilligen Hand— 
lungen“ ein. Und nun begann für ihn die Zeit der Ernte— 
Seine wirtſchaftliche Exiſtenz war, wenn auch nicht auf 
Roſen gebettet, ſo doch geſichert, ſo daß er mit der Zeit die 
drückenden Schulden aus der Vergangenheit abtragen 
konnte, namentlich bei dem Buchhändler Kanter (Har— 
tungſche Buchhandlung), den er mit Zins und Zinſeszins 
auszablte, obwohl er umgekehrt von Sauter keinen Pfennig 
für die zahlreichen Rezenſionen erhielt, die er ihm geliefert 
hatte und ſpäter noch lieferte. Sein großer Lehrer Kant 
zog ihn als Freund in ſeinen engſten Kreis, ja längere Zeit 
hindurch führten beide ſogar gemeinſame Wirtſchaft. Als 
der engere Kreis um Kaut weiter wurde, begann jedoch 
Kraus fich zurückzuziehen. 

Was ihn dazu bewogen haben mochte, wiſſen wir nicht, 
da Kraus ſelbſt ſich darüber nirgends beſtimmt ausgeſprochen 
hat, ſo daß Kant zeitweilig vermutete, er könne Kraus 
beleidigt haben. Einen Anhaltspunkt hat man in einer 
gelegentlichen Bemerkung von Kraus gefunden, das lange 
Sitzen au Kauts Tiſche nehme ihm zu viel Zeit weg, die er 
bei ſeiner ſtarken Vorleſungstätigkeit von regelmäßig vier 
Stunden täglich nicht entbehren könne. Vielleicht war es 
aber auch eine innere Hemmung, die Kraus gegenüber Kant 
eine gewiſſe Diſtanz wahren ließ. Denn er hatte ſich längſt, 
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freilich ohne es zunächſt zu merken, von Kant innerlich ab- 
zuwenden begonnen. Wohl hatte er ſich noch in ſeiner 
Antrittsdiſſertation an Kant angeſchloſſen, aber hierbei 
waren ihm offenbare Mißverſtänduiſſe unterlaufen. Die 
intelligible Freiheit, auf die er hier abſtellt, deutet viel 
weniger auf Kant, als bereits wieder auf Wolff und 
Leibniz. Kraus blieb ſchließlich nur noch hinſichtlich der 
Auffaſſung von Raum und Zeit Kantianer, während er 
ſich in philoſophiſcher Hinſicht mit der Zeit immer mehr 
dem Skeptizismus zuwandte. Dieſe ſich höchſt allmählich 
abſpielende Wandlung beeinflußte Kraus innerlich ſehr 
ſtark. Sie vor allem, und nicht der Zeitmangel war es, die 
ihn au größeren Publikationen hinderte und mit der Zeit 
veranlaßte, immer ſtärker den Nachdruck auf feinen ſtaats— 
wirtſchaſtlichen Lehrauftrag und die Politik, d. h. Staats— 
theorie überhaupt, zu legen. Man kaun es bei diefer Sach— 
lage um ſo mehr verſtehen, wenn Kraus ſeinem väterlichen 
Freunde Kant gegenüber ſich einer gewiſſen Zurückhaltung 
befleißigte, als er einerſeits viel zu ehrlich und auſtändig 
war, um die Wandlung zu verbergen, andererſeits aber 
nicht gern Farbe bekannte oder für etwas eintrat, bevor er 
innerlich damit fertig geworden war. 

Aber was auch ſchließlich Kraus aus dem engeren 
Tiſchkreiſe Kants vertrieben haben mag, beide hielten ſich 
trotzdem gegenſeitig die Treue. Als äußeres Zeichen deſſen 
dürfen wir buchen, daß die beiden Junggeſellen auch 
künftig oft zuſammen ihre Spaziergänge machten, und daß 
ſie bei allen feſtlichen Gelegenheiten, Gaſtereien uſw. ſich 
nebeneinander zu ſetzen pſlegten. Nur war eben Kraus 
inzwiſchen innerlich ein anderer geworden. Ihm lag jetzt 
weniger die Philoſophie im eigentlichen Sinne am Herzen, 
als die wirtſchaftlichen Staatswiſſenſchaften, Finanzwiſſen— 
ſchaft, Polizei- und Handelswiſſenſchaft, Gewerbe- und 
Landwirtſchaftskunde, welchen mehr praktiſch orientierten 
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Gebieten denn auch die Mehrzahl der von ihm binterlaffenen 
Schriften angehört. 

Dieſe Gebiete waren (don 1776 zum erſtenmal in 
ſeinem Leben bedeutſam geworden, als er für Kanter 
Youngs „Politiſche Arithmetik“ aus dem Engliſchen über— 
ſetzt hatte. Der Göttinger Aufenthalt hatte ihn der 
Adi en Staatstheorie noch näher gebracht. Die durch 
ſein Lehramt bedingte ſortgeſetzte Beſchäftigung mit ihr 
ließ ihn nicht nur 23 politiſche Kapitel aus Humes 
„Essays and Treatises” überſetzen, ſondern auch die inneren 
Beziehungen zwiſchen Hume und A. Smith entdecken und 
ſo den vermittelnden Weg ſinden, der von da ab ſür ihn 
charakteriſtiſch iſt und ihm ähnlich neben Kant feinen Platz 
in der Geiſtesgeſchichte ſichert, wie den beiden anderen großen 
Kantſchülern, die ſpäter ihre eigenen Wege gingen, Schiller 
und Fichte. Die uns überlieferten Zeugniſſe der Zeit— 
genoſſen laſſen erkennen, daß es ſich für Krans ſo wenig 
wie bei jenen beiden Großen um eine Zufallsentdeckung 
gehandelt hat. Herbart rühmt von ihm die „Tiefe des 
Denkens und Kenntis der Gegenſtände“. Für Kant iſt 
Kraus „neben Newton einer der größten Köpfe, den die 
Welt hervorgebracht hat“. Und wenn er ihn auf den 
Sebrftubl für praktiſche Philoſophie ſowie Kameralwiſſen— 
ſchaft neben (id) berief, fo deutet das darauf, daß er bereits 
die Stärke feines Schülers nach der höchſt modern anmuten- 
den Richtung ſuchte, die dann Kraus’ Biograph Voigt 
unterſtreicht, nämlich feines praktiſchen Sinnes und eines 
Strebens, „alles Wiſſen und Denken auf die Wirklichkeit 
in Anwendung zu bringen“, d. h. modern geſprochen: Theorie 
und Praxis als innere Einheit zufammenzufaffen. Hier liegt 
denn auch das Geheimnis des Lehrerfolges, deſſen ſich Kraus 
wie ſo leicht kein zweiter unbeſchadet der Tatſache, daß kein 
großes grundlegendes Syſtem für ihn warb, bei den aus 
ganz Deutſchland zu ihm ſtrömenden Hörern erfreuen konnte. 
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Wohl bat Kraus, deſſen an fich ſchon zarter und durch 
die Entbehrungen ſowie Ueberauſtrengungen während der 
Entwickelungsjahre geſchwächter Körper nach ſünſjährigem 
ſchweren Leiden 1807 einer von ihm ſelbſt als Familien— 
übel bezeichneten Lungenerkrankung erlag, nicht mehr die 
Anfänge des Wiederaufſtiegs Preußen erlebt. Aber dieſer 
Aufſtieg ſtand im Zeichen der Gedanken, die Kraus ſeinen 
Hörern in die Bruſt gepflanzt hatte, und die ſich dann im 
nächſten Menſchenalter in der ceba durchſetzten. 
Es ift jene zwiſchen den naturrechtlichen Anfchannngen der 
Aufklärung und deren romantiſchem Widerſpiel ver— 
mittelnde Richtung, welche die Polizei- und Kameralwiſſen— 
ſchaft des 18. Jahrhunderts fortentwickelte zu dem Neben— 
einander von Nationalökonomie (ſamt deren Teildiſziplinen) 
und Verwaltungslehre (Mohl, Stein). Aus der letzteren 
erwuchs dann in den beiden letzten Dritteln des vorigen 
Jahrhunderts unſer heutiges Verwaltungsrecht als ſelb— 
ſtändige Disziplin. Ungleich bedeutſamer aber wurde jene 
vermittelnde Richtung durch die aus ihr hervorgehende 
politiſche Einſtellung, welche im ſogenannten aſſoziativen 
Liberalismus gipfelt und im nachmärzlichen Deutſchland in 
das praktiſche Staatsleben Eingang fand. Wer zwiſchen 
den Zeilen der Geſchichte zu leſen verſteht, der weiß, daß 
wir heute dieſer Gedankenwelt vielleicht bereits wieder viel 
näher gekommen ſind, als man ſich im allgemeinen zuzu— 
geſtehen wagt. 

Krans gehörte, wohl nicht zum wenigſten dank des 
Einfluſſes der Mutter, zu jenen Stillen im Lande, die 
kraft ihres Herzens groß ſind, wie Romain Rolland im 
Vorwort feines „Beethoven“ fo ſchön (aat. Ihr Helden— 
tum iſt nicht die Tat auf dem lanten Schlachtfeld des 
Alltags, deſſen Ruhm ſchnell verblaßt, ſondern das 
Martyrium eines fortgeſetzten Ringens mit ſich ſelbſt um 
die Wahrheit genannte innere Vollendung. Dieſes ſtille 
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Heldentum ftelle viel größere Anforderungen an den 
Menſchen, der da nicht durch die Kraft der Maſſen— 
ſuggeſtion fortgeriſſen wird, ſondern ſehen muß, wie er allein 
mit dem Leben und ſich jelber fertig wird. Sein Lohn iſt 
die Freude, zu der bereits ein Jacob Böhme trotz Not und 
Tod, Schmerz und Grauen gelangte. Sein Ziel heißt in 
der Sprechweiſe des 18. Jahrhunderts Humanität, und 
die Freunde ſind es, die uns auf dem Wege zu dieſem Ziele 
halfen. Und ſo ſehen wir denn Krans ſtill aushalten auf 
dem Platz, auf den ihn das Leben und die eigene Wahl 
geſtellt batten. Tröſter waren ihm die Freunde und die 
Muſik, die er in mehreren Inſtrumenten meiſterte. Sein 
Denkmal ſind nicht ſowohl die von ihm hinterlaſſenen und 
von ſeinen Freunden und Schülern dankbar geſammelten 
Werke, als die Taten, die er durch ſein Lehrwort in 
begeiſtermigsfähige Herzen geſät hat und die dann in 
Preußens Erneuerung fo wundervoll aufaingen. Es 
wäre jedoch mehr als ſchief, wenn man von da aus zu dem 
Schluſfe kommen wollte, Kraus gebühre der nachhaltige 
Ruhm, in ſeiner Art die Erneuerung Preußens und damit 
die heutige Gegenwart fundiert zu haben. Ein ſolcher 
äußerer Rubm ift (o nachhaltig, als ein auf dem Gebiet des 
praktiſchen Lebens liegender Ruhm nur immer fein kann — 
nämlich vergänglich. Zu der Perſönlichkeit von Kraus 
paßt nur jener unvergängliche Ruhm, der das ſtille Helden— 
tum des Wahrheitſuchers krönt. Von dieſem Ruhm ſpricht 
man nicht. Er wirkt ſich aber aus durch die werbeude 
Kraft des vorgelebten Beiſpiels. Und fo will es verſtanden 
ſein, wenn hier die Erneuerung Preußens in Zuſammen— 
hang gebracht wird mit dem Wirken des Mannes, der 
neben Kant an der Albertina tätig war und nächſt Kant 
einer der Größten war, die an unſerer IInũiverſität ge— 
wirkt haben. 
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Johann Georg Hamann 
1730-1788. 


Von Profeſſor Dr. R. Unger, Göttingen. 


11 den geiſtigen Heroen Oſtpreußens im 18. Jahr— 
hundert ift, rein auf die Abſtammung geſehen, Hamann 


der am wenigſten eigentlich oſtpreußiſche. Als er ama 7. Auguſt 
1730 als Sohn des ſtadtbekannten, allgemein geachte— 
ten „altſtädtiſchen Baders“ und Wundarztes (niederen 
Chirurgen) Johann Chriſtoph Hamann und deſſen Gattin 
Magdaleue Eliſabeth, geb. Nuppenau, zu Königsberg in 
dem freundlich am Katzbach gelegenen Kämmereigebäude 
der altſtädtifchen Badeſtube geboren wurde, war ſein Vater 
noch nicht lange aus ſeiner oberlauſitziſchen Heimat in die 
Pregelſtadt eingewandert. Und auch die Mutter ſtammte 
aus der Ferne, aus Lübeck. Dennoch iſt Johann Georg 
Hamann ſein ganzes Leben hindurch bis auf einige Reiſen 
ſeiner jüngeren Jahre und die Todesfahrt am Ende ſeiner 
Tage, ſeinem oſtpreußiſchen Vaterlande nicht nur räumlich 
treu geblieben: auch innerlich hat er ſich immer als Alt— 
preuße und als Anwalt „unſerer gebückten und erniedrigten 
Königsburg“ gefühlt gegenüber der Antipathie, die Friedrich 
der Große die öſtliche Provinz und deren pietiſtiſche Be— 
wohner damals ſo hart fühlen ließ. 

Seine verworrene Jugend bis zur entſcheidenden Lebens— 
kriſe hat Hamann in der Selbſtbeichte der „Gedanken über 
meinen Lebenslauf“ mit hüllenloſer Wahrhaftigkeit ge— 
ſchildert. Der Geiſt ſeines Elternhauſes, vom jungen 
Königsberger Pietismus beeinflußt, wenn auch wohl uicht 
fo ftreng beſtimmt wie derjenige, in dem der Knabe Kant 
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heranwuchs, bildete ein wohltätiges, aber doch zu ſchwaches 
Gegengewicht gegen die Planloſigkeit und Unmethodik feiner 
lauge in Winkelſchulen und unter Hofmeiſterdilettantismus 
verzettelten Schulerziehung, welche auch die Kneiphöſiſche 
Domſchule unter dem gelehrten Salthenins nicht mehr ins 
rechte Gleis zu bringen vermochte. Fleiſchliche Ver— 
ſuchungen traten hinzu, polyhiſtoriſche Velleitäten und dann 
auſ der Albertina, die Hamann 1746 bezog, ſchöngeiſtige 
Neigungen, um ſein Gehirn vollends zu einer „Jahrmarkts— 
bude von gau; neuen Waren“ zu machen. Von der 
urſprünglich ergriffenen Theologie ging der junge Studioſus 
bald zur Jurisprudenz über, ergab ſich aber auch dieſer nur 
zum Schein: „Was mich vom Geſchmack der Theologie und 
aller eruſthaſten Wiſſenſchaſten entſernte, war eine neue 
Neigung, die in mir aufgegangen war, zu Altertümeru, 
Kritik — — hierauf zu deu fogenannten ſchönen und zier— 
lichen Wiſſenſchaſten, Poeſie, Romanen, Philologie, den 
franzöſiſchen Schriftſtellern und ihrer Gabe zu dichten, zu 
malen, ſchildern, der Einbildungskraft zu gefallen.“ 

Es folgten ſeit 1752 einſame und wenig erfolgreiche 
Hofmeiſterjahre auf Adelsſitzen Liolands und Kurlands, 
abgelöſt durch die großſtädtiſchen Eindrücke im befreundeten 
Handelshauſe der Berens in Riga, wo der empfängliche 
und lebenshungrige junge Kandidat nun auch in die prak— 
tiſche Sphäre der Aufklärungsbildung tief eintauchte. 
Erſt tiefſte innere Erſchütterung befreite ihn aus dieſer 
Umſtrickung des Zeitgeiſtes und ließ ihn das eigene Selbſt 
entdecken: die 1756/58 im Auftrag der Bereusſchen Firma 
unternommene Reife über Holland nach England. In der 
fremden Umwelt Londons ward der jugendlich Unerfahrene, 
in Geſchäften kindlich Hilfloſe, den Verſuchungen der 
Weltſtadt wahrlos Preisgegebene bald von ſeiner eigent— 
lichen Aufgabe (einer handelspolitiſchen Miſſion?) abge— 
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drängt und ſtand, den dämoniſchen Lockungen eines heuch— 
leriſchen Verführers mit Not entronnen und vor dem 
Abgrund der Sünde und des Elends entſetzt zurück— 
ſchaudernd, in ſurchtbarer innerer und äußerer Verlaſſenheit 
verzweifelnd, dicht am phyſiſchen und moraliſchen Unter— 
gang. Da begab ſich an einem Märztag 1750 mit dem 
feinem orte fo lange Entfremdeten, eitlem Vernunfts— 
ſtolz und ſelbſtiſcher Weltlichkeit Verfallenen über in— 
brünſtigem Forſchen in der Heiligen Schrift das ſolchen 
auf den inneren Gegenſatz geſtellten Maturen, in denen ein 
religiöſer Drang unwiderſtehlich zum Licht ringt, eigentüm— 
liche Erlebnis der „Erweckung“ und „Wiedergeburt“. 
Eine umfangreiche Folge „Bibliſcher Betrachtungen eines 
Chriſten“ ſowie die „Gedanken über meinen Lebenslauf“ 
bezeugen, wie er von nun an fein inneres Leben unverrückbar 
auf den lutheriſch-trotzigen Glauben an den Gekreuzigten 
gründete und deſſen Verkündigung als „Prediger in der 
Wüſte“ ſein ferneres Daſein und literariſches Schaffen 
weihte. 

Das Aeußere dieſes weiteren Daſeins: Rückkehr nach 
Riga und dann, nach Entzweiung mit den aufkläreriſchen 
Freunden, in die Heimatſtadt, kleinbürgerliches Leben in 
freier Muſe, ſpäter, nach mißglückten Anläufen in der 
Fremde (Kurland und Polen bzw. Darmſtadt oder Frank— 
furt), feſten Fuß zu fa(feu, ſeit 1767 in den untergeordneten 
und kärglich beſoldeten Stellungen eines Secrétaire- 
Traducteur bei der damals unter ſranzöſiſcher Regie 
ſtehenden Akziſedirektion und zehn Jahre ſpäter eines 
Packhofverwalters beim Lizeut, Gewiſſensehe und Familien— 
gründung mit einem braven, aber bildungsnuſähigen 
Bauernmädchen, endlich, 1788, das unvermutet raſche 
Sterben während eines längeren Reiſeaufenthalts bei der 
„chriſtlichen Aſpaſia“, der Fürſtin Amalie Gallitzin in 
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Münſter, bat nur die Bedeutung eines unfcheinbaren 
Gefäßes oder Rahmens für eine den Geiſt der herrſchenden 
Aufklärung bald ironiſch höhnend, bald prophetiſch zürnend 
bis aufs Blut bekämpfende, ebenſo geiſtvolle wie formloſe 
Autorſchaft. Es iſt faſt unmöglich, demjenigen, der noch 
nie eines dieſer Schriftchen Hamanns, von denen keines 
mehr als wenige Bogen umfaßt, zur Hand genommen hat, 
von Art und Inhalt dieſer ſeltſamen Schriftſtellerei eine 
klare Vorſtellung zu vermitteln. Denn ihr Grundweſen 
iff ja gerade die abſichtliche Verneinung aller logiſch folge— 
richtigen Gedankenführung und aller begrifflich adäquaten 
Ausdrucksgebung zugunſten eines, je nach Empfänglichkeit 
und Stimmung des Aufnehmenden, bald reizvoll anregenden 
oder in der Tiefe aufwühlenden, bald quäleriſch ermüdenden 
oder ärgerlich vexierenden ſtiliſtiſchen und inhaltlichen Ver: 
ſteckſpiels. Es ſteckt in dieſen barocken Sprachmanieren und 
Gedankenſprüngen zweifellos — was man früher oft ver— 
kannt hat — ein gutes Stück vollbewußter Kunſt, jener 
„mimiſchen“ Ironie, welche erſtmals in den „Sokratiſchen 
Denkwürdigkeiten“, in Nachahmung des platoniſchen oder 
pſeudoplatoniſchen Stiles, ſo virtuos hervortritt und hohe 
Wirkungen nach Seite des Erhabenen wie des ſatiriſchen 
Witzes zu erzielen vermag. Anderſeits aber bekundet ſich 
in dieſer Unfähigkeit, einen Gedankengang feſtzuhalten und 
klar und folgerichtig durchzudenken und wiederzugeben, doch 
auch eine gelegentlich faſt bis zu kindlicher Hilfloſigkeit oder 
krankhafter Gedankenflucht ſich ſteigernde ſchizophrene Ver— 
anlagung, die der Magus — als „Magus in Norden“ 
begrüßte ihn 1762 Friedrich Karl von Moſer — ſelbſt 
öfters beklagt hat: „Mir wird bei dem, was ich ſelbſt ge— 
ſchrieben, ſo übel und weh als dem Leſer, weil mir alle 
Mittelbegriffe, die zur Kette meiner Schlüſſe gehören, 
verraucht ſind und ſo ausgetrocknet, daß weder Spur noch 
Witterung übrig bleibt.“ 
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Freilich, Hamann war fib zugleich der trotz aller 
Schwächen und Abſonderlichkeiten unleugbaren inneren 
Größe feiner Autorart wohl bewußt: „Ad oculum et 
unguem Wahrheiten und Lügen zu demonſtrieren, iſt 
meine Sache nicht. Bei mir iſt von Sturmwinden die 
Rede, die man ſauſen hört, ohne ſelbige anders als an den 
Wirkungen ſehen zu können, und die in den Lüften herrſchen, 
ohne daß man ihre Geſtalt, Anfang und Ende mit den 
Fingern zeigen kann.“ Ein ſolcher Sturmwind ſind ſo— 
gleich die „Sokratiſchen Denkwürdigkeiten für die Lange— 
weile des Publikums“, die geiſtſprühende Ouverture 
feines Schriftſtellertums (1759): im Gewande ironiſcher 
Perfiflage eine verzweiſelt ernſte, ſarkaſtiſch ſchneidende 
Kriegserklärung an den rationaliſtiſchen Zeitgeiſt, zugleich 
die überlegene Apologie genialer Unmittelbarkeit in Er— 
kennen und Leben, wie drei Jahre ſpäter die „Asthetica in 
nuce", das Keruſtück der „Kreuzzüge des Philologen“, das 
glutvolle Manifeſt dieſer Reichsunmittelbarkeit des Genius 
in der Kunſt, insbeſondere der Dichtung. Und ſo folgen 
ſich um faſt ein Menſchenalter hindurch funft-, fprach:, 
erkenntuis- und religionsphiloſophiſche Schriftchen in buntem 
Wechſel und verwirrender Mannigfaltigkeit der Augen— 
blicksanläſſe und Zeitbezüge: alle doch beſeelt vom ſelben 
kampffrohen Geiſte der Aufklärungsfeindſchaft und tief— 
ernften Bekennerumtes, bis mit dem gegen Moſes Mendels— 
ſohn gerichteten zuſammenfaſſenden Bekenntnis (1784) 
„Golgatha und Scheblimini“ — Chriſtentum und Luther— 
tum als den beiden Grundſäulen der Geiſteswelt des 
Magus — und dem unvollendeten „Fliegenden Brief“ 
einer Art literariſcher Beichte und Teſtaments in Einem, 
Hamanns Autorſchaft ebenſo jäh und ſcheinbar unvermittelt 
abbricht, als ſie einſt begonnen hatte. 

Hamanns geiſtesgeſchichtliche Stellung als des Vaters 
des neueren Irrationalismus, des Führers der Sturm- und 
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Dranggeneration und Ahnherrn der Romantik, zugleich 
auch des Vorläufers der religiöſen Erweckungsbewegung des 
19. Jahrhunderts und Vorkämpfers eines neuen Luther— 
verſtändniſſes, iff heute allgemein anerkannt, mögen im 
einzelnen auch noch manche Kontroverſen der Forſcher 
beſtehen. Seine Bedeutung für das geiſtige Leben ſeiner 
engeren Heimat Oſtpreußen geht über dieſe literariſche 
Allgemeinwirkſamkeit inſofern noch hinaus, als Hamann 
zeitweiſe au lokalen periodiſchen Schriften, in ſeiner Jugend 
an der belletriſtiſchen Wochenſchrift „Daphne“, {pater 
jahrzehntelang an den angeſehenen „Könuigsbergiſchen Oe: 
lehrten und Politiſchen Zeitungen“ ſeines Freundes Kanter, 
die er kurze Zeit ſogar redigierte, mitgearbeitet, vor allem 
aber, in mehr oder minder engem Verein mit Kant, Hippel, 
Scheffner und anderen hervorragenden Landsleuten, dem 
Königsberg jener Jahre ſein geiſtiges Gepräge verliehen 
hat. Sein Beſtes jedoch hat er, in väterlich vertrautem 
perſönlichen Umgang, jungen Männern, wie Nicolovius, 
Reichardt und vor allem Herder, gegeben. Daß letzterer 
den Geiſt ſeines Königsberger Mentors hinaus ins „Reich“ 
trug und der Generation des Straßburger Goethe ſieghaft 
in die jungen Seelen pflanzte, iff der unvergängliche 
Ruhmestitel nicht nur des Magus ſelbſt, ſondern auch 
ſeiner altpreußiſchen Heimat. 


IX. 


Sobaun Gottfried Herder. 


Johann Gottfried Herder. 


Johann Gottfried Herder 
1744 — 180g. 
Von Profeſſor Dr. E. Kühnemann, Breslau. 


s iſt in der deutſchen Bildung noch nicht zu einem 
Allgemeingut der Einſicht geworden, daß der deutſche 


Oſteu am deutſchen Geiſtesleben nicht nur höchſt bedeutenden 
Anteil genommen hat, ſondern daß es einen eigenen Geiſt 
des deutſchen Oſtens gibt. Das Pionierland des Deutſchen 
Ordens hat Deutſchland ſeinen Staatsgedanken gegeben, 
auf dem das Deutſche Reich beruht. Es geſchah in dem 
Heldenringen Friedrichs des Großen, das den Deutſchen 
eine neue Freude am deutſchen Menſchen (du und ihnen 
im Staatsbewußtſein eine neue Seele gab. Alles Leben 
iſt Dienſt, die Ehre des Staates iſt die Ehre des Mannes, 
höchſte Pflicht bleibt die Lebenserhöhung unſeres Volkes. 
Eine Fügung voll wehmütiger Tragik wollte, daß der Held 
in ſich die zarte Seele eines Künſtlers trug, aber die 
Befriedigung für die Sehnſucht dieſer Seele bei dem 
franzöſiſchen Geiſte ſuchte, während rings um ihn und in 
ſeinen eigenen Landen der deutſche Geiſt das Greiſenhafte 
der franzöſiſchen Literatur in einer friſchen Jugend über— 
wand. Wieder war es der deutſche Oſten, der für dieſen 
neuen deutſchen Geiſt die Pionierarbeit tat und ihr in wiſſen— 
ſchaftlicher Erkemitnis den Weg bereitete. Dieſe Wiſſen— 
ſchaft ſelber war eine neue Schöpfung des Geiſtes. Sie 
war nicht Schulwiſſenſchaft, ſondern Genialität. Winckel— 
mann, des armen Schuhflickers Sohu aus Stendal, ſuchte 
das Laud der Griechen mit ſeiner Seele und erſchaute das 
geniale Volk der Schönheit und der Freiheit in den Werken 
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feiner Bildhauerkunſt. Leſſing, der Lauſitzer, befreite durch 
die Kraſt des hellen Verſtandes, der in ihm eine ſchöpferiſche 
Gewalt wird, Kunſt und Leben, indem er von den willkür— 
lichen Regeln zu den notwendigen Geſetzen vordrang. 


Herder, der Oſtpreuße, hat deu peinlichen Zwang des 
preußiſchen Heimatſtaates in ſeiner Jugend an ſich ſelber 
erfahren und nie vermocht, dieſe Erinnerungen in einer 
freien, verſtehenden Liebe zn überwinden. Sein Staat 
war die Welt, ſeine Heimat die Menſchheit. Aber ſeine 
Menſchheitsliebe lebte von einer tiefen Liebe zur Deutſch— 
heit, zu deutſcher Art und Kunſt. Als der große Seher 
der ſchaffenden Kräfte in allen Gebilden des Geiſtes ſchloß 
er das Reich der Weltgeſchichte auf und machte zur Seele 
des deutſchen Weſens die große verſtehende Menſchenliebe. 
Der Blick über die Weiten und die Ahnung der Tiefen 
ſind in ihm die ſchaffenden Kräfte. Iſt es nicht die oſt— 
preußiſche Heimat, die in ihm Geiſt wird — das Land der 
großen Ebene und Ferne, der weiten Horizonte, des 
ahnungsvollen Webens in den Wunderſpielen des Lichtes, 
an belebenden Waſſern reich, ans Meer grenzend, das ein— 
ſame Land des tiefen Verfenktſeins, der Saum am Mantel 
Gottes, der den Geiſt in die Weite und zur Höhe zieht? 
Der Knabe, in Mohrungen als der Sohn des Kantors 
aufgewachſen in Armut und unter vielfachem Druck, der 
Jüngling, als Student in Königsberg bereits ein gefeierter 
Lehrer am Fridericianum und von einer fabelhaften Fülle 
zuſtrömender Gedanken bewegt, darauf als Lehrer und 
Prediger in Riga, der alten deutſchen Hanſeſtadt und 
Bürgerrepublik in Rußland, einer der erſten Männer in 
der Stadt, der Mann, der, über das Meer fahrend von 
Riga nach Nantes, die ganze Weite des künftigen Lebens— 
werkes ahnte, in Straßburg am Wege achtlos und 
ahnungslos in Goethe die deutſche Stimme im Chor der 
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Menſchheit weckt, in Bückeburg inbrünſtig um Gott als 
Kern und Halt ſeines Lebens ringt und endlich in Weimar 
unter unendlicher Geſchäſtslaſt fein großes Werk der 
Geſchichtsphiloſophie vollendet und allzufrüh aufgerieben 
ſrendlos dem Tode entgegengeht — — fie alle find der 


gleiche überzarte Meunſch der reichſten Seele, immer mit 


dem treueſten Pflichtbewußtſein an der Arbeit und, ſaſt 
ohne es zu wiſſen, den großen Geſichten zugeführt, die eine 
neue Welt des Geiſtes auftun. 

Winckelmanns Schauen webt im entzückten Genießen 
der Menſchengeſtalt an den Werken großer griechiſcher 
Plaſtik. Leſſings Klarheit und ſtürmender Wille lebt in 
den zwingenden Handlungen des Dramas. Herders Seele 
ft Muſik. Er vernimmt, er hört. Er lauſcht der 
Melodie der Seele in den Liedern, den Kulturen, der Welt. 
An feiner Wiege hat eine gütige Fee ihm das Ohr geöffnet. 
Nun vernimmt er mit einer einzigen Feinhörigkeit in dem 
Liede, das er lieſt, die Seele des Dichters. Dieſelbe Fee aber 
hat ihm die Zunge gelöſt. Mit einer ſeeliſchen Feinheit 
ohnegleichen vermag er den Seelenzuſtand des Dichters in 
feinem Werke aufzufaſſen und zu deuten. Sie hat in ihn 
das Entzücken gelegt an der Dichtung, die urſprünglich if 
und die er einen Naturlaut nennt. Es iſt die Dichtung, 
die in einer wahrhaftigen Erſchütterung aus der Bewegtheit 
des Herzens hervorbricht, und in der die Kraſt des Gefühls 
ſich ſelber den einfachen und natürlichen Ausdruck ſchafft — 
gewachſenes Naturgebilde. Wie verſchwindet vor ihr alle 
künſtliche Poeſie gelehrter Poeten, die bei der Lampe nach 
Regeln gemacht wird. So aber quillt in ſeiner Seele das 
Bedürfnis nad) einer neuen und urſprünglichen Menſchheit 
genialer Kräſte. Neues Leben will er ſchaffen. Der mit 
künſtleriſcher Feinſühligkeit begann und durch fie ein Seelen— 
denter wurde, iſt zugleich ein Menſchenbildner von un— 


ruhigſtem Erzieherdrange. In einer Menſchheit erſt der 
Urſprünglichkeit, der Unmittelbarkeit, der Herzensoffenheit 
würde ihm Genüge getan. Wie ſicher urteilt das Gedächt— 
nid der Deutſchen, wenn es in den „Stimmen der Völker 
in Liedern“ Herders eigentliches Werk ſieht. Die Völker 
hat er in ihren Liedern die Stimmen erheben laſſen. Den 
Sang der Menſchheit hat er in ihnen gehört. Jedes Volk 
an ſeinem Ort, zu ſeiner Zeit erfährt immer neu und immer 
dasſelbe: das ewige Schickſal des Menſchſeins. Jedes 
erſchauert in denſelben mächtigen Urgefühlen der Liebe, 
des Mutes und des Trotzes zum Leben, des Siegens und 
Unterliegens, des Todes. Jedes ſingt dieſe Urgefühle in 
feiner Sprache. So ſind ſie alle dieſelbe eine Menſchheit 
und ſingen als Stimme der Menſchheit den Preis des 
Ewigen, der ihnen allen die Erde gab, ſie in ihrer Weiſe zu 
genießen, ihr Glück zu ſuchen und zu finden, und der ein 
jedes zu ſeiner Zeit beruft, im Chor der Menſchheit die 
Stimme zu erheben und zu führen. Jedes Volk iſt ein 
genialer Dichter, iſt eine Volksperſönlichkeit, eine Volks— 
genialität. Herder wird der Lehrer von den Volks— 
genialitäten und eröffnet in dieſer ſeiner Lehre eine nie 
gekannte Weite des Verſtehens für alles Menſchliche 
auf Erden. 

So ſteigt ſein großes Werk der „Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit“ ganz natürlich als 
Vollendung aus allem Reichtum ſeines Empfangens empor. 
Er ſieht das All als die Offenbarung Gottes, der in feinen 
Leben bildenden Kräften überall als derſelbe, überall neu, 
überall ganz ſich darſtellt. Er ſieht die Erde als den Schau— 
platz, der in ſeinen Ebenen, Gebirgen, Strömen und Meeren 
der Geſchichte den Weg vorzeichnet. Er ſieht das Leben 
vom einfachſten Kern emporſteigend — auch als Gottes— 
offeubarung überall neu, überall ganz — bis zu den ſeinſten 
Lebensgebilden. Er ſieht die Seele als das höchſte, gott— 
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nächſte Leben. Er ſieht die Völker als ebenſo viele Seelen, 
jedes ein eigener Genius im Empfangen und Geſtalten. 
Er ſieht endlich die Kulturen als Darſtellungen der Völker— 
ſeelen in ihrer Schöpferkraft — jede Kultur eine geſchloſſene 
Lebenseinheit, in allen ihren Gebilden Ausdruck desſelben 
ſchaffenden Gedankens. So führt er von Oſtaſien über 
Weſtaſien zu Griechenland und Rom den Schickſalsgang 
der Menſchheit und baut in ſeinem letzten Teil aus den 
Urbeſtandteilen — den neuen germaniſchen Völkern, dem 
Leben Jeſu Chriſti, den Ueberlieferungen des Altertums — 
den einheitlichen Gedanken Europa auf, um dann leider vor 
der Vollendung zu enden. Zu ſeinem wahren Ziel in dem 
befreiten Weltalter des Geiſtes, wie es aus dem Zuſammen— 
hang des Mittelalters in Reformation und franzöſiſcher 
Revolution hervorgehen mußte, iſt er nicht mehr gekommen. 

Alles trägt die Zuverficht zur Deutſchheit, die nun— 
mehr berufen iſt, im Chor der Menſchheit die führende 
Stimme zu übernehmen. Alles trägt ein lebendiger 
Glanbe, in dem Chriſtentum und Bildung in ihrer höchſten 
Freiheit und Weite zur Einheit kommen. Es iſt eine 
wahrhafte germaniſche Weltfrömmigkeit, mit der dieſer 
Generalſuperintendent das Chriſtentum ſieht als die über 
die Zeiten und Völker binweg ſich bildende Gemeinde der 
in Gott Lebendigen, die in ihrer Tat und Lehre das Reich 
des Lichtes, der Wahrheit und der Liebe bringen. Licht, 
Leben, Liebe ſind das Reich der Humanität, der Menſchlich— 
keit. Der große Prediger der Menſchlichkeit ruft ſeinem 
Volke die Botſchaft der Dentſchheit zu. Nur in freier 
und ſtolzer Deutſchheit können wir unſer Werk für die 
Menſchheit tun. Als ein Opfer ſeiner Seelenzartheit hat 
er ſich im Bringen ſeines Evangeliums aufgerieben — ein 
tragiſches Zeugnis für den Reichtum des deutſchen (Seiftes- 
lebens, das ſolche Kräfte verbraucht und, nachdem ſie ihr 


Werk getan — vergißt. 
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=, 
af 


Ne 
S 


E. T. A. Hoffmann. 


E. T. A. Hoffmann 
Von Dr. Walther Harich, Berlin. 


(ya Geſchlecht, aus dem Fränkiſchen ſtammend, nad): 


weisbar ſeit der Reformation aus Akademikern: 
Pfarrern, Bürgermeiſtern, Juriſten beſtehend, die nie er— 
löſchende Fackel geiſtiger Bildung weitertragend durch drei 
Jahrhunderte, von der Reformation ins alte Preußenland 
gezogen, um hier Luthers Lehre auszubreiten und zu ver— 
tiefen — dieſes Geſchlecht erſchöpft ſich um die Wende zum 
neunzehnten Jahrhundert in der Perſon E. T. A. Hoff— 
manns. Vielleicht müſſen (ich hier oben die Familien erſchöpfen, 
in dieſem fernen Winkel, losgelöſt von dem alten Mutter— 
lande und ihrem organiſchen Wachstum. Vielleicht muß ſich 
in dieſem jungen und wurzelloſen Koloniallande alles ins 
Imaginäre wenden. Es iſt vielleicht der Grund, weshalb 
dieſes Land fo viele und eigenwillige Begabungen hervorbringt. 
Kein Zweifel, die angeſehene Familie der Hoffmann, 
Voeteri, Dörffer iſt am Ende ihrer Kraft angelangt, als 
E. T. A. Hoffmann geboren wird. Der Vater, Adsookat 
am Königsberger Hofgericht, hat ſeine junge, an Geiſt und 
Körper gefährdete Couſine Luiſe Albertine Dörffer geheiratet. 
Er iſt kein Ehemann, wie er ſein ſoll. Das Heim in der 
Franzöſiſchen Straße hat gewiß wenig Glück geſehen. Vier 
Jahre eines freudloſen, zerquälten Beiſammenſeins, dann 
kehrt Luiſe mit dem kleinen Ernſt in das Haus ihrer 
Mutter zurück. Der unſtäte Vater bleibt mit dem 
älteſten Jungen in der Wohnung, wird gottſeidank bald 
als Kriminalrat nach Inſterburg verſetzt, wo er ſich durch 
Alkohol und andere Ausſchweifungen zugrunde richten 
wird. Ernſt ſieht ſeinen Vater nicht wieder. 
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Vielleicht bangt er ſich gerade deshalb nach ihm. Der 
entſchwundene Vater iſt der erſte Gegenſtand ſeiner 
romantiſchen Sehnſucht, die nun bis zum Lebeusende nicht 
mehr erlöſchen ſoll. Er hat das Erbe des Vaters im Blut. 
Es wird nicht mehr aufhören, in ihm zu brennen, bis es ihn 
ausgebrannt hat. Es brennt weiter, als die Tranmgeſtalt 
ſeiner Kindheit, als „Tante Füßchen“, die unſterbliche 
Sängerin des „Kater Murr“, frühzeitig ſtirbt und der 
Knabe „unter Larven“ zurückbleibt. Wer wohnt alles 
in dem winkligen Hauſe, jetzt Poſtſtraße 13? Die alte 
Großmutter Voeteri, Vertreterin eines alten Lebensſtils, 
rokokohafter Gebundenheit, deren Grazie geſtorben und ſich 
in dieſer alten Preußenſtadt vielleicht nie ganz entwickelt 
hat. Tante Sophie, die am Leben zerbrochene Mutter, 
und der O-weh-Onkel Otto-Wilhelm, ein vorzeitig abge— 
bauter Juriſt, ohne Lebenswillen, pedantiſch, in merk— 
würdiger Verſetzung angefreſſener Triebe mit einer fanati— 
ſchen Beſeſſenheit der Muſik ergeben. In dieſer Umgebung 
wächſt der Knabe auf. 

Aber rings um ihn iſt im weiteren Kreis noch eine 
andere Welt geſtellt. Schon in dem oberen Stockwerk 
hauſt die Witwe ſeines Taufpaten, des Profeſſors Werner, 
von religiöſem Wahnſinn gepackt. Sie glaubt, in ihrem 
Sohu Zacharias den Heiland der Welt geboren zu haben. 
Ernſt ſieht den um neun Jahre älteren Hausgenoſſen, der 
gleich ihm ein berühmter Dichter werden wird, im Garten 
gravitätiſch wandeln, immer „das Haupt in den Wolken“, 
während von oben die Schreie der wahnſinnigen Fran 
heruntergellen. Und nur wenige Schritte um die Ecke liegt 
das Haus des Profeſſors Saut, der damals ſchon als eine 
lebendige Legende mit der Pünktlichkeit einer Uhr durch die 
Straßen geht. Ein gebücktes graues Männchen, in einer 
Atmoſphäre von Tranſzendenz und Weltruhm. Und auf 
der anderen Seite des Dörfferſchen Hauſes, durch das von 
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Lesgewangſche Fräuleinſtift von ihm getrennt, ſteht der 
Stadtpalaſt des Geheimen Kriegsrats und Stadtpräſidenten 
Theodor von Hippel, dieſes merkwürdigſten Mannes, den 
vielleicht je eine Stadt beherbergt hat. So umklammert 
das 18. Jahrhundert den heranwachſenden Knaben. 
Natürlich hat er ſie alle gekannt, dieſe ſeltſamen Geſtalten, 
auf denen der Glanz der hinſterbenden Zeit beruhte, und die 
nun wandelnde Mumien geworden ſind. Außer den immer 
jugendlichen Kriegsrat Scheſſner. Er muß fie alle geſehen 
haben, auch wenn er nirgends in ſeinen Schriften davon 
ſpricht, und die eigenartigen Sonderlinge, die vom 
Archivarius Lindhorſt an immer wieder bei ihm auftauchen, 
ſtammen ans dieſer Stadtecke um den Stadtpalaſt des 
alten Hippel. 

Die Hippels werden ihm nun Schickſal. Ihr Name 
bleibt anſ ewig mit dem ſeinigen verbunden. Der mächtige 
Stadtpräſident hat ſich aus kleinen Anfängen herauf— 
gearbeitet, ſeine Familie iſt arm geblieben. Da ſitzt in 
Arnau ſein Bruder als kleiner Dorfpfarrer. Deſſen 
Sohn, nach dem gewaltigen Oheim Theodor Gottlieb ge— 
nannt, kommt nach Königsberg auf die gleiche Schule, die 
Eruſt Hoffmann beſucht. Die Knaben befreunden ſich 
miteinander, und da Ernſt als Schüler zu wünſchen übrig 
läßt, wird ihm der bravere Pfarrersſohn als Muſter zur 
Seite geſtellt. Dem kleinen Hippel öffnet ſich das ſonſt ſo 
verſchloſſene Haus der Dörffers. Er arbeitet mit Ernſt 
zuſammen. Aber bald bekommt der regere Hoffmann die 
Oberhand, die Allotria treten in den Vordergrund. Es 
wird geleſen, muſiziert, gedichtet. Theodor Hippel wird 
zum Publikum, au dem ſich das junge Genie emporrankt. 
Streiche werden verübt. Zu Streichen gehören immer 
zwei. Man führt allein keine Streiche aus. Aber nun 
iſt der Genoſſe gefunden und Hoffmann durchſchaut den 
Humor dieſer Situation, daß ihm durch ernſten Familien— 
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beſchluß ein Genoſſe an die Seite gegeben tft, der in ganz 
anderem als dem gewünſchten Sinne gebraucht werden 
kann. Er gräbt das Kriegsbeil gegen ſeine Peiniger aus. 
Der O⸗-weh-Onkel wird zum Hauptrichtungspunkt des 
Angriffs, und es entwickelt ſich in Rieſenſtößen jene ſeind— 
lich mokante Haltung, die der ſpätere Hoffmann als 
Skurrilität bezeichnete. Skurril iff die Welt, ſkurril fein 
Kampf gegen ſie. Es gibt nur Skurrilität. Nicht daß 
die Welt an ſich lächerlich wäre, aber dieſer Zuſammenprall 
der tiefſten Lebensſehnſucht mit den philiſtriſchen Wider— 
ſtänden, die Spannung, die keine Löſung findet, die 
Löſungen, die ziellos irgendwo zerplatzen — das alles iſt 
ſkurril. Nun beginnt die Abſonderlichkeit ſeines Blicks, 
der zugleich ein falſcher Blick und der Blick eines Träumers 
iſt. Die Konturen der Dinge treten ſcharf hervor gegen 
den Hintergrund einer erſehnten Traumwelt. Gegen das 
Trauſzendentale heben ſich die philiſtriſchen Geſtalten ſcharf 
ab. Zwei Kräfte arbeiten ſtändig gegeneinander: der Stift 
des Karikaturiſten und der Seelendrang des Muſikers. 
Der entichwundene Vater, die entſchwebende „Tante 
Füßchen“, die Brände der Freundſchaft — das iſt die 
Muſik. Alles übrige wird Objekt des karikierenden Griffels. 

So baut ſich ihm die Welt auf, die er nun langſam 
begreift. Der gewaltige Oheim Hippel nimmt ſich ſeines 
kleinen Neffen, des armen Pfarrerſohnes, an, zieht ihn 
noch nicht in ſein Hans, ladet ihn aber zu Mahlzeiten ein 
und überwacht feinen Bildungsgang. Und dann kommt 
der Tag, an dem es dem einflußreichen Manne gelingt, 
ſich und ſeine Familie in den Adelsſtand erheben zu laſſen. 
Aus dem armen Dorfpfarrersſohn wird über Nacht ein 
Junker von Hippel, Präſumptivberbe des großen Ver— 
mögens des Stadtpräſidenten, Objekt ſeiner ehrgeizigen 
Familienpolitik. Ein neues, romanhaftes Motio im Leben 
der heranwachſenden Knaben, die nun allmählich zu jungen 
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Studenten werden. Keine trennende Wand bant fich 
zwiſchen ihnen auſ, aber ihre Gemeinſchaft wird doch ans— 
einandergeriſſen durch die verſchiedene Zielſetzung. Adel 
und Bürgertum gehen in dem alten Ständeſtaat ihre 
eigenen Wege. Der Adlige iſt Staatsmann, Latifundien— 
beſitzer, in ſeinen Händen liegt die politiſche Macht und 
Verantwortung. Er iſt „Geſchäftsmann“, wie man 
damals nicht den Kaufmann, ſondern den Beamten, den 
Träger der Staatsgewalt nannte. Neben ihm ſteht der 
„Geiſtige“, der Dichter und Denker. Macht und Geiſt 
ſind auseinandergeriſſen. Dieſe „Teilung der Gewalten“ 
erleben die Knaben an fib als Möglichkeiten der Zukunft. 
Aber nun gerade fpannt fic) ihre Freundſchaft als Brücke 
zwiſchen zwei verſchiedenen Sternen. Ein Herüber und 
Hinüber beginnt, ein Austauſch von Mitteilungen, Ver— 
abredungen, Briefen. Gruft Hoffmann ahnt nicht, daß er 
gerade jetzt eines ſeiner ſchönſten Werke ſchreibt, ſeine 
Jugendbriefe an Hippel. Wie er es nie ahnte, was ſeiner 
Feder entquoll. In dieſen Briefen reichen ſich 18. Jahr— 
hundert und die kommende Romantik die Hände. Hier 
iſt ſeliger Ueberſchwang des Gefühls und Zerren an den 
Ketten der Wirklichkeit, Freundesſeligkeit des Hainbundes 
und Wertherſtimmung in einem. 

Inzwiſchen bat man die Studentenjahre hinter fic) und 
das Auskultatorexamen beſtanden. Hippel iff an die 
Regierung in Marienwerder gegangen. Noch immer 
umfängt den jungen Dichter der Käfig des Dörfferſchen 
Hauſes. Das Zuſammenleben mit den Seinen iſt un— 
erträglich geworden, alle Verhältniſſe zum Reißen geſpannt. 
In dieſe aufgelockerte Bereitſchaft fällt nun zum erſtenmal 
die große Leidenſchaft. Hoffmann gibt Muſikſtunden, 
und eine Schülerin iſt es, die ſein Herz in Aufruhr gebracht 
hat, eine verheiratete Frau, Dora Hatt, von ihm nach einem 
Kotzebueſchen Stück Cora genannt. Ein blutjunges 
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Geſchöpf, an einen alternden Mann gekettet, deſſen geſchäft— 
liche Manipulationen keineswegs einwandfrei ſind. Das 
Unglück will, daß Hoffmanns Liebe erwidert wird. Die 
Geſchichte dieſer Liebe ſpiegelt ſich in den Briefen an Hippel, 
gibt ihnen die romanhafte Subſtanz. Hier iſt das Ventil, 
durch das die Spannungen ſich entladen. In jeder anderen 
Beziehung iſt dieſe Liebe zum Schweigen verurteilt, ein 
Makel, ein Verbrechen in der Welt des O-weh-Onkels. 

Aber au dieſer Liebe reift uun der junge Künſtler weit 
über ſeine Jahre hinaus. In ihr vollendet ſich ſeine Jugend. 
Alle Grundakkorde des ſpäteren Werkes ſind angeſchlagen. 
Die ſkurrilen Geſtalten haben ſein Leben umſtanden, wie 
ſie ſpäter in ſeinen Werken immer wieder auftauchen 
werden. Die Hymnen der Freundſchaft haben ſich er— 
goſſen, der Muſikenthuſiasmus, der das ganze ſpätere 
Daſein beſtimmen ſoll, hat bereits ſeinen erſten Ausdruck 
gefunden, und in dem jungen Schwärmer iſt der ſpätere 
Kapellmeiſter Kreisler bereits vorweggenommen, wie in 
Cora, der „Inamorata“, die ſpäter mit einer verzehrenden 
Leidenſchaft geliebte Julia. Alle Grundakkorde ſind 
angeſchlagen. 

Bis zu dieſem Punkt wird die Entwickelung vorwärts— 
getrieben, dann kommt die Kataſtrophe: der Tod der 
Mutter, drohende Verwickelungen und geſellſchaftliche Zu— 
ſammenſtöcke. Der junge Juriſt muß, darf Köuigsberg 
verlaſſen. Er beginnt, unſelig wie ſpäter ſein „Bruder 
Medardus“, ſeinen Lauf in die Welt. „Ich bin in einer 
Art Betäubung oder Rauſch meiner Vaterſtadt entflohen“, 
ſchreibt er von Glogau aus dem Freunde. Er hat Könige: 
berg und Oſtpreußen nur noch für Tage wiedergeſehen, 
und doch hat dieſe Stadt ihm alles mitgegeben, was ſeinem 
Namen Unſterblichkeit verleihen ſollte. 
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Ludwig (Srn(f von Borowski. 


Ludwig Ernſt von Borowski. 


Ludwig Eruſt von Borowski 
1740-1831. 


Von Superintendent Lic. W. Borrmann, Angermünde. 


IB ES ben „oſtpreußiſchen Köpfen“ fehlt nicht der des 
Theologen. Gewiß hat Ludwig Ernſt von Borowski 


nichts vom Genie des Kant oder von der Welt— 
weite eines Herder oder gar des „Magus im Norden“ 
Hamanns Tiefe beſeſſen. Und doch ſprechen Zeitgenoſſen 
und Nachwelt von dieſem Theologen: „Seinesgleichen 
(eben wir nicht wieder.“ Max e. Schenkendorf feierte 
ihn zum fünfzigjährigen Amtsjubiläum (1812) mit 
begeiſterten Verſen. Ehren und Orden häufen ſich auf 
Borowski, wie keiner der vorher genannten drei Großen 
ſie geerntet hat. Was war Beſonderes an dieſem Mann, 
der in feiner Einfachheit, Geradheit, ja Derbheit den Typus 
des echten Oſtpreußen darſtellte, der durch feinen Humor 
und ſeine Schlagfertigkeit als vollendeter Weltmann ſich 
auch in den ſchwerſten Lebenslagen bewährte, der durch ſeine 
Pflichttreue und Herzensfrömmigkeit hoch und niedrig anzog 
und {chon lange, ehe er Oberhofprediger wurde, als der 
erſte Geiſtliche des Laudes galt? Das Geheimnis ſeines 
Weſens und ſeiner Erfolge ſcheint mir zuſammengeſaßt 
in dem Satz: Er war ein Mann in ſchwerer Zeit, in der 
es an echten Männern fehlte. Solche Perſönlichkeiten 
aber verdienen es, der heutigen Zeit vor die Seele geſtellt 
zu werden. 

Ludwig Eruſt Borowski wurde am 17. Suni 1740 
als Sohn des Lackfabrikanten und Hofglöckners Andreas 
Ernſt Borowski zu Königsberg geboren. Seine Jugend 
fällt in die Zeit des Pietismus, der in Oſtpreußen 
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durch feinen genialen Vertreter F. A. Schultz noch das 
Feld behauptete, als er im Reich ſchou längſt dem 
Rationalismus hatte weichen müſſen. So bezieht der 
ſechsjährige Knabe die Quinta des „Friedrichskollegs“, 
dieſer Schöpfung des pietiſtiſchen Holzkämmerers Gehr, das 
dieſer 1698 nach Franckes Vorbild in Halle als „Haus— 
information“ begründet und 1701 in eine „Königlich 
privilegierte Schule“ umgewandelt hatte. Ganz im 
pietiſtiſchen Geiſt erzogen, verläßt Borowski fünfzehnjährig 
die Anſtalt, um ſchon als ſiebzehnjähriger Jüngling an ihr 
als Lehrer der Unterſekunda zu amtieren. Daneben iſt er 
Student der Theologie und Philoſophie, hört als ſolcher 
Kants erſte Vorleſung im Jahre 1755. Ob Borowski 
in ſpäteren Jahren, als Kant fein Syſtem völlig ausgebaut 
batte, ihm in deſſen Tiefen gefolgt ift, bleibe dahingeſtellt: 
jedenfalls erkannte er Kants „Poſtulate“: Gott, Freiheit und 
Unſterblichkeit als Grundwahrheiten der chriftlichen Religion 
ebenſo gern an, wie „den kategoriſchen Imperativ“ als Norm 
auch für die chriſtliche Sittlichkeit. Unter den theologiſchen 
Lehrern wirkte auf Borowski Schultz beſtimmend ein, dieſer 
begabte Pietiſt, der mit der tiefen Herzensfrömmigkeit des 
beliebten Predigers die ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit eines 
Wolff verband und feine Studenten lehrte, ſo daß ſein 
Schüler Hippel von ibm ſagte: „Dieſer ſeltene Mann 
lehrte mich die Theologie von einer anderen Seite kennen, 
indem er in dieſelbe ſoviel Philoſophie brachte, daß man 
glauben mußte, Chriſtus und ſeine Apoſtel hätten alle in 
Halle unter Wolff ſtudiert.“ Auch in den Sitzungen der 
„Deutſchen Geſellſchaft“, die Flottwell, ein Schüler Gott— 
ſcheds, 1741 als Stätte zeitgemäßen wiſſenſchaftlichen 
Lebens gegründet hatte und in die Borowski 1756 eintrat, 
wurde der Jüngling mit dem Rationalismus vertraut 
gemacht; ebenſo lernte er in dieſer für die deutſche Sprache 
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wirkenden Geſellſchaft viel für feine {pater vielgerühmte 
bibliſch-poetiſche Predigtart. 

Seinen echt preußiſchen Sinn hat Borowski 
ſchon in jenen Jünglingsjahren bewährt, auch wo fein 
Patriotismus ihn in den Kerker führte. Als nämlich 1738 
im Siebenjährigen Kriege Oſtpreußen eine ruſſiſche Provinz 
wurde, dachte der damalige Hauslehrer der Söhne des 
Generals v. Knobloch ſamt dieſem nicht daran, (ib als 
ruſſiſcher Untertan zu ſühlen, ſondern bekannte frei ſeine 
preußiſche Geſinnung, ſo daß Suwarow ihn ins Gefängnis 
fetzte. Der Tod der Kaiſerin Eliſabeth befreit Oſtpreußen 
und den jungen Patrioten von der ſchweren Heimſuchung. 
Borowski, in Berlin zum Felodͤprediger ordiniert, eilt 
zu den Fahnen. Im Feldlager zu Sorau verſieht er fein 
Amt ſo treu und wirkungsvoll, daß ihm die Kriegerherzen 
zufallen. Während der Winterruhe 1762/63 hat 
übrigens der kriegeriſche Geiſtliche in Leipzig, dem damaligen 
geiſtigen Mittelpunkt Deutſchlands, Muße gehabt, das 
friedliche Geſchäft des Studiums wieder aufzunehmen, 
indem er mit Gellert und vor allem dem bedeutenden 
Philologen Erneſti in nähere Berührung kam, der mit ſeiner 
hiſtoriſchen kritiſchen Bibelanslegung dem Geiſt Borowskis 
für die Zukunft eine freiere Richtung gab. 

Nach dem Friedensſchluß bleibt der Felodprediger 
im Militärpfarramt zu Bartenſtein. Auch hier hat 
er ſeine Kaltblütigkeit zu beweiſen genügend Gelegenheit 
gehabt. Ein ganzer Kranz von Anekdoten aus jener Zeit, 
die alle die große Schlagfertigkeit des jungen Geiſtlichen 
beweiſen, iſt von D. Braun in ſeinem erſten Band 
„Oſtprenßiſche Erzählungen“ (leider vergriffen!) geſammelt. 
1770 übernimmt Borowski die Erzprieſterei in Schaaken. 
Nach zwölfjähriger Tätigkeit dort wird er 1782 an die 
hieſige Neuroßgärter Kirche berufen. Hier entfaltet 
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er feine große Wirkſamkeit zunächſt als geſchätzter 
Prediger, dann auch in der Kirchenverwaltung der Provinz, 
ſeit 1793 als Kirchen- und Schulrat, ſeit 1809 als 
Oberkonſiſtorialrat, ſeit 1812 als Generalſuperintendent, 
(eif 1816 als Biſchoſ, und feit 1829 — ein einzigartiger 
Fall in der Geſchichte der preußiſchen Landeskirche — als 
Srzbifchof. Mit der NHeimatproving immer mehr 
verwachſend, lehnt er jeden Ruſ nach außerhalb, z. B. 
nach Berlin, ab und geht mit den Jahren völlig in ſeinem 
Amte auf, immer mehr der Mann des allgemeinen 
Vertrauens und größter Beliebtheit bis in die einfachſten 
Volkskreiſe hinein werdend. 

Aus ſeiner ſieben Jahrzehnte währenden Amtstätigkeit 
ſind beſonders bekannt die Jahre nach dem unglück— 
lichen Kriege geworden, als Friedrich Wilhelm III. 
und die Königin Luiſe in Königsberg wohnten. Borowski 
wurde der Seelſorger und Tröſter des gebeugten Königs— 
paares; an ſeinem Felſenglauben richtete ſich auch ihr 
Glaube wieder auf. Der König erzählt felber darüber: 
„Wenn ich zweifelte, ſchüttelte Borowski mir die Hand, 
klopfte mir auf die Schulter, faßte mich bei den Rock— 
knöpfen und ſprach mit dem Ernſt und der Würde eines 
Propheten Nathan: „Sie müſſen glauben lernen, 
Majeſtät! So viel der Menſch glaubt, ſo viel 
gewährt ihm Gott.“ So hatte noch nie jemand 
zu mir gefprochen. Die wenigſten ſtanden feſt und ruhig 
vor mir; die meiſten wollten mir nur Angenehmes ſagen, 
und was keiner widerſprach.“ 

Es ift das große Verdienſt von Profeſſor D. Uckeley, 
in ſeinem Buch „Königsberger patriotiſche Predigten“ eine 
treffliche Auswahl der patriotiſchen Reden Borowskis 
aus den Jahren 1806 bis 1816 der Allgemein- 
heit zugänglich gemacht zu haben. In dieſen Predigten 
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bietet der tapfere Geiſtliche, wie das bei ihm gar 
nicht anders zu erwarten, keine patriotiſchen Phraſen oder 
Verſchleierungen der Wahrheit, ſondern predigt König und 
Volk in erſchütternder Weiſe Buße, aus der allein der 
Aufſtieg zu Gottes Gnade möglich ſei. So hat Borowski 
den wahren Sinn aller Predigt fcharf herausgearbeitet, 
daß ſie der vergänglichen Zeit Ewigkeitswerte zu bieten 
habe; und dieſe tiefe Erkenntnis läßt jene Predigten noch 
heute lefeuswert erſcheinen, and) wo wir über ihre äußere 
Form hinausgewachſen ſind. 

Auch die Königin Luiſe fand in ihrer Neigung zur 
Wahrheit in dieſem aufrechten, wahren Manne einen 
Führer zu feſtem Glauben. Sie getröſtet zu haben, iſt 
Borowski eine große, freudige Lebenserinnernug geblieben, 
die er noch 1812 in einem Briefe an den König anläßlich 
feines fünfzigjährigen Predigerjubiläums Erwähnung 
tut: „Der herrlichſte Punkt auf dieſer langen Bahn 
iſt der, da Königin Luiſe mein Wort in jenen 
Tagen der Drangſal und Beſtürmungen für ſich 
tröſtend fand.“ Freilich auch der Königin gegenüber 
wahrte er ſeinen edlen Stolz. Obgleich von ihr gebeten, 
doch täglich ungeladen zum Tee zu kommen, erſchien er 
doch nie, wenn er nicht geradezu aufgefordert wurde, häufig 
fagte er auch bann ab mit der Begründung: er habe keine 
Zeit. Als ihm darauf die Königin freundliche Vorwürfe 
machte, daß er ſo ſelten komme, antwortete er: „Ich 
befolge darin den Rat der Heiligen Schrift, welche ſpricht: 
Dränge dich nicht in der Könige Häuſer.“ Friedrich 
Wilhelm III. erhielt ihm ſeine Freundſchaft bis an 
Borowskis Ende 1831. Ja, noch wenige Monate vor 
des Einnndneunzigjährigen Tode wurde ihm der Schwarze 
Adlerorden und damit der erbliche Adel verliehen. 
Braun berichtet, daß nach dieſer Ehrung die Gemeinde 
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beſonders zahlreich in den nächſten Gottesdienſt des Greiſes 
in der Schloßkirche ſtrömte, worauf Borowski begonnen 
haben ſoll: „Was ſeid ihr heute in ſo großen Scharen zu 
mir in die Schloßkirche gekommen? Nicht um Gottes 
Wort zu hören. Ihr wolltet nur ihn ſehen, den mein 
König mir geſchickt. Ihr dachtet alle: heute hat er ihn 
um. Aber Proſt Mahlzeit! Er hat ihn nicht um! Paßt 
das für mich, an heiliger Stätte mit Orden zu prahlen? 
Paßt das für euch, ſo neugierig zu ſein? Proſt Mahlzeit, 
das ſchickt ſich nicht. Wißt ihr denn nicht, was jenes 
Verslein ſagt: „Des Chriſten Schmuck und Ordensband, 
das iſt das Kreuz des Herrn!“ — Dem originellen Mann 
iſt auch dieſer Predigtbeginn zuzutrauen. 

Es ſei zum Schluß nicht verſchwiegen, daß auch 
Borowski ſeine Fehler hatte. Sein Sarkasmus, mit den 
Jahren zunehmend, konnte verletzen; ſeine Selbſtherrlichkeit 
trug ihm den Spitznamen des „evangeliſchen Papſtes“ ein. 
Aber ſeine Lauterkeit und Wahrheitsliebe überſtrahlte auch 
ſeine Schwächen. Noch aus ſeinen letzten Jahren iſt ein 
Beiſpiel für ſeine ſelten lautere Art zu berichten. Es war 
Friedrich Wilhelm III. gelungen, Borowski endlich zur 
Einſtellung eines Adjunkten (Gehilfen) zum Predigen zu 
überreden. Die Gemeinde erwartete, er würde ſeinen durch 
Beredſamkeit ausgezeichneten Enkel Volkmann wählen. 
Borowski aber wählte einen Fremden, den nachmaligen 
Konſiſtorialrat Oeſterreich, während er feinen Enkel anf 
eine kleine Landſtelle ſchickt mit den Worten: „Wäreſt du 
nicht mein Enkel, ſo würde ich dich zu meinem Gehilfen 
machen. Jetzt geht es nicht; denn es ſoll niemand ſagen, 
daß der alte Borowski Nepotismus treibe.“ Doch wurde 
Oeſterreich lediglich zur Vertretung bei den Gottesdienſten 
von Borowski verwendet; im übrigen ließ es ſich der jugend— 
liche Greis, den Schenkendorf in ſeinem Feſtgedicht 1812 
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auf den damals Zweiundſiebzigjährigen „einen Jüngling 
am Altar“ nennt, nicht nehmen, bis zuletzt ſeine Aemter 
ſelber zu verſehen, ja, er wandte ſich noch in den letzten 
Jahren mit einer in ſolchem patriarchaliſchen Alter ſeltenen 
geiſtigen Elaſtizität neuen Aufgaben des kirchlichen Lebens 
wie der Bibelverbreitung und der Heidenmiſſion zu. 

Am 10. November 1831 beendete ein ſanſter Tod 
das ſelten reiche Leben des einundneunzigjährigen oſt— 
preußiſchen Kirchenfürſten. Im Jahre 190 fette 
ihm die dankbare Neuroßgärter Gemeinde vor feiner 
Kirche ein Denkmal, von Profeſſor Stanislaus Cauer ge— 
ſchaffen. In unſeres Vaterlandes trübſter Zeit nach dem 
Kriege, im Inſlationswinter 1922/23, geſtohlen, wurde es 
1925 wieder aufgeſtellt — ein Wahrzeichen dafür, daß der 
Geiſt Borowskis, des echten Oſtpreußen, d. h. der Geiſt des 
Guten und Wahren, in unſerm Volk dennoch ſiegen und 
den Weg durch Nacht zum Licht finden wird. 


AU. 


Theodor von Schön. 


Theodor von Schoen. 


Theodor von Schön 


1773 - 1856. 
Von Profeffor Dr. H. Rotbfels, Königsberg. 


pas dem fchlichten Grab Theodor von Schöns auf dem 
Arnauer Uferrand ſieht man in Nähe und Ferne zu— 


gleich: Nebenan, dem Boden eng verwachſen, die Pfarrkirche 
der Ordenszeit, umſponnen vom geheimnisvollen Zauber der 
Jahrhunderte. Und an ihr vorbei der Blick ins Weite, 
in die Ebene hinaus mit ihren klaren Linien und lichten 
Farben. — Auch der Mann, der hier ſeine Ruheſtätte 
gefunden hat, gehörte im tätigen Leben dieſen beiden Welten 
an. Er war im engſten Heimatbezirk verwurzelt und lebte 
deſſen geſchichtliche Ueberlieferungen innerlichſt mit. Die 
Marienburg verdankt Theodor von Schön nicht zum 
wenigſten ihre Wiederherſtellung. Im Saal des Arnauer 
Gutshauſes hingen die Bilder von Kopernikus und Simon 
Dach, von Herder und Kant. Und draußen zeugen noch 
heute die Baumriefen des Parks von dem Grundgefühl 
des bodenſtändigen Mannes, der über die eigene Exiſtenz 
hinaus, in der Kette der Generationen lebend, pflanzen 
will. Aber dieſe Hingabe an Heimat, Geſchichte und 
Natur war frei vou aller Romantik, frei von allem 
Triebhaft⸗Unbewußten, wie es etwa aus der Baumliebe 
Bismarcks ſpricht. Schön ſuchte nicht das Dunkel der 
Wälder, das den Einzelnen im Schoß des Ewigen birgt, 
das Handeln ans geſchichtlichem Bewußtſein heraus hat 
er als eitlen „Notizenkram“ mit Schärfe verworfen. Was 
er für ſich und den Staat forderte, waren „Ideen“, weite 
Perſpektiven, klare Grundſätze, eine feſte Ausrichtung nach 
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unbedingten Zielpunkten hin. Während die Oſtpreußen 
Hamann und Herder ihre tiefen Schächte in das Reich 
des Irrationalen trieben, iſt Schön in einem anderen 
Sinne Repräſentant ſeiner Heimat geworden, er hat 
die Philoſophie und der Volkswirtſchaftslehre der 
„praktiſchen Vernunft“, das Vertrauen auf die ſittliche 
Kraft der Perſönlichkeit in das ſtaatliche Leben, in dem 
Kampf um äußere und innere Freiheit hinein vermittelt. 
Als Patriot in den Jahren der Reform und der Erhebung 
als Oberpräſident in zwei und einhalb Jahrzehnten einer 
Verwaltungspraxis großen Stils, und endlich als politiſcher 
Frondeur — immer fiel es ihm zu, die Fackel weiter zu 
geben, deren Licht am Ausgang des aufgeklärten Säkulums 
in Oſtpreußen entzündet worden war. 

Ein halber Knabe noch, trat Schön in dieſe geiſtige 
Welt ein. Wenn man von der Langſamkeit des oſtdeutſchen 
Menſchen zu ſprechen pflegt, fo brach er jedenfalls aus der 
vermeintlichen Regel aus. 1773 auf der preußiſchen 
Domäne Schreitlauken geboren, bezog er als Fünf— 
zehnjähriger — im Erſcheinungsjahr der „Kritik der 
praktiſchen Vernunft“ — die Albertina. Mit Kant 
war (don der Vater, der Amtsrat Schön, befreundet 
geweſen, auf den Sohn machten jetzt die ſtrenge Zucht des 
autonomen Denkens und der vorgelebte Primat des Willens 
unauslöſchlichen Eindruck. Das große allgemeingültige 
Programm: Du mußt, weil du ſollſt, wurde, ſo hat es 
Schön ſelbſt bezeugt, „mit Flammenſchrift in den Charakter 
aufgenommen“. Sehr nahe ſchloſſen ſich dem die 
Wirkungen an, die von dem Schüler Kants, dem anderen 
großen Mann der Albertina, Chriſtian Jakob Kraus 
ausgingen. Wie Kaut mit der Idee doch die Erfahrung 
zuſammengebunden hatte, ſo erhob ſich Kraus von den 
beſonderen Vorausſetzungen der wirtſchaftlich-ſozialen Lage 
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Oſtpreußens zur Strenge des Prinzips, das Adam Smith 
und die englifche Freihandelslehre verkündeten. Weit mehr 
als die gewöhnlichen Impulſe der Aufklärung traten 
damals an die Königsberger Studenten, an die Beamten 
und Offiziere, die mit ihnen auf den Bänken der Hörſäle 
faßen, heran: Es war ein Geiſt des tatkräftigen Rationalis— 
mus, der lebensgeftaltend bis ins Innere drang, nicht ohne 
Berührung mit dem friderizianifchen Staats- und Pflicht— 
gedanken, aber in allem weſentlichen doch die Kraſt des 
Einzelnen gegen jedes äußere Zwangsſyſtem aufrufend. 
Man würde in der Art, wie Schön ſich dieſe Welt zu 
eigen machte, unſchwer ſtarke perſönliche und landſchaftliche 
Züge ſeines Charakters aufweiſen können. Was ihn für 
immer gewann, war über alles Intellektuelle hinaus das 
Unbedingte und Aprioriſche der Forderung; er hat 
ſich zeitlebens, ſo ſehr er der Mann der Praxis und 
der Verwaltung war, als ein Fürſprecher der Ideen 
gegen die „gemeine“ Wirklichkeit gefühlt. 

Es zeugt für deu pädagogiſchen Blick des oſtpreußiſchen 
Kammerpräſidenten von Schrötter, daß er dieſem „Ueber— 
flieger Geiſt“ vor dem Referendarexamen ein Jahr 
Domänenarbeit auferlegte, damit er wiſſe, „wie der 
Schulze ein Dorf in Ordnung hält, und wie man gut 
ackern und ſäen muß“. Es folgten die üblichen Lehrjahre 
in der „Zivilbaukunſt“ der Kriegs- und Domänuenkammer, 
darnach das zweite Examen. Schon jetzt muß der Eindruck 
des jungen Verwaltungsbeamten ein ungewöhnlicher 
geweſen (eim. So erhielt Schön 1796 außerhalb aller 
Norm Erlaubnis und Auftrag zu einer Art ſtaats— 
männifcher „Bildungsreiſe“, die ihn durch wirtſchaftlich 
wichtige Teile des „Reiches“ und dann 1798 nach 
England führte. Seit langem gingen von hier, dem 
Handelswege folgend, durch gewiſſe Gemeinſamkeiten der 
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ſozialen Struktur angeregt, ſtarke Wirkungen nach 
Oſtpreußen hinüber. Emſiger noch als ſonſt auf dem 
Kontinent blickte man in Königsberg nach dem gelobten 
Land der Freiheit jenſeits des Kanals. Schön hat ſpäter 
verſichert, in England erſt fei er zum „Staatsmann“ 
geworden. Und in der Tat zeigen ſeine ausführlichen 
Reiſeberichte, wie er alle Erfahrungen, die ihm zugänglich 
waren, auszuſchöpfen ſtrebte. Zum Empiriker iſt er 
darüber nicht geworden.“ Vielmehr war es ihm das 
wichtigſte, daß die Anſchauungswelt und die Erfolge einer 
von ſtaatlicher Bevormundung befreiten „Geſellſchaft“ mit 
ihren fließenden Grenzen, ihrer Selbſtändigkeit und Fülle 
der individuellen Charaktere, daß die Verbindung von 
ariſtokratiſcher Tradition und bürgerlichem Fortſchritt, daß 
die engliſche Dichtung von dem „Menſchen“ ihn ſelbſt in 
den Kategorien ſeines Denkens beſtätigte und vollends feſt 
machte. 

Das alſo war der ſpezifiſche Begriff des „Staats— 
manns“, den Schön als ſein Eigenſtes in die 
heroiſche Zeit der Reform und der Erhebung hineintragen 
konnte: eine unverrückbare Feſtigkeit der Prinzipien, die 
in einem Kreiſe bedeutender, eigenwilliger Naturen oſt 
verletzend, immer aber als ſtarker Motor gewirkt hat. 
Bekanntlich iſt über den Anteil Schöns an den entſcheiden— 
den Vorgänger dieſer Jahre ſpäter ein heftiger Streit 
entbrannt, er ſelbſt in erſter Linie hat ihn entfeſſelt. Von 
allen Aufgaben, die ſein reiches Leben ihm ſtellte, lag die 
des Geſchichtsſchreibers dem leidenſchaftlichen und ſtarren 
Charakter Schöns ohne Frage am wenigſten. Und ſo 
haben feine hinterlaſſenen „Papiere“ die Linien der Leber: 
lieferung zunächſt mehr verwirrt als geklärt, Heute ſpricht 
über die Gegeuſätze der Individualitäten ſowie der Intereſſen 
von Provinz und Staat hinweg das Schöpferiſche der 


148 


Epoche uns als eine fo gewaltig-ſinnvolle Einheit an, daß 
man die Rolle Schöns in ihr ruhiger abzugrenzen vermag. 

Schon an den Reſormoerſuchen vor der Kataſtrophe 
nahm Schön lebhaſten Anteil. Er gehörte feit 1900 dem 
Generaldirektorimn in Berlin an, insbeſondere ſeit 1802 
der Geſetzkommiſſion, die an die friderizianiſche Wirtſchafts— 
und Sozialpolitik die beſſernde Hand zu legen begann. 
Nach dem Zuſammenbruch iſt er dann Mitglied der 
berühmten Immediatkommiſſion geweſen, die im Juli 
1007 eingeſetzt wurde, um noch vor der Ankunft 
des Freiherrn vom Stein das große Reformwerk zu 
beginnen. Gleich dem erſten entſcheidenden Akt hat Schön 
die Grundlage geliefert: Anfang Auguſt 1807 verfaßte 
er das vorbereitende Gutachten für das Edikt der Bauern— 
befreiung. Während er in Memel daran ſchrieb, 
verfiel ſeine Frau in Königsberg tödlicher Krankheit: Mit 
ſchwerſtem perſönlichem Opfer hat Schön gleichſam die 
Strenge der Grundſätze beſiegeln müſſen, die er ſelbſt in 
das Edikt hineintrug. — Stein akzeptierte ſie, und doch 
zeigen zugleich gewiſſe Abweichungen, was ihn von dem 
„Oſtpreußen“ ſchied: Der Miniſter ſetzte die Ausdehnung 
des Edikts auf das Gebiet der ganzen Monarchie durch, 
und er behielt einen Reſt des friderizianiſchen Banern— 
ſchutzes bei. Wohl iſt auch Schön ein erklärter Freund des 
Bauernſtandes geweſen, aber er wollte ihn nicht auf ſtaat— 
lichen Schutz, ſondern auf das freie Spiel der Kräfte 
anweiſen. Der prinzipielle Gegenſatz beider Männer deutet 
hier ſofort ſich an. Sehr bezeichnend hat Schön ſpäter von 
Stein geurteilt, er habe zu ſehr nach „Beiſpielen“ und zu 
wenig nach „Ideen“ gehandelt. Steins Reformgedanken 
wurzelten in tiefem geſchichtlichen Erdreich und wollten 
organiſch Glied an Glied fügen, kein anderer Mann war 
ſo geeignet, ſie vorzuſtoßen und zum Syſtem zu runden 


149 


wie der Oſtpreuße Schön. Und ſo iff es ihm zugefallen, 
beim plötzlichen Sturz Steins das „Glaubensbekenntnis“ 
der Epoche zu ſchreiben, das ſogenannte „Steinſche 
Teſtament“ von 1808. Was Schön hier als Ver— 
mächtnis des Miniſters ſkizzierte, widerſprach zwar nicht 
deſſen Meinung, es konnte von ihm durchaus anerkannt 
werden, und doch ſtand eine „innere Richtung“ dahinter, 
die dem ethiſchen Erziehungswillen Steins ganz fern lag: 
Die Forderung des modernen Rechtsſtaates, der Geſellſchaft 
freier Staatsbürger. Oder wie es das Teſtament mit 
triumphierender Vorwegnahme verkündete: „Der unerſchüt— 
terliche Pfeiler jeden Thrones, der Wille freier Menſchen 
iſt gegründet.“ 

In den beiden Miniſterien, die auf Stein folgten, hat 
Schön trotz mehrfacher Anläufe eine leitende Stellung nicht 
erlangt. Auf eigenen Antrag wurde er 1809 Regierungs— 
präſident von Gumbinnen. Im Verkehr mit den durchziehen— 
den franzöſiſchen Truppen konnte er hier bewähren, was ein 
Mann von Rückgrat auch unter ungünſtigſten äußeren 
Umſtänden zu leiſten vermag. Seine Leidenſchaft barg fich 
in „kalten Formen“, in einer ſtarren Rechtlichkeit, die ihn 
zwiſchen Auflehnung und Nachgeben kerzengerade hindurch— 
ſteuern ließ. So zeigen ihn vollends dann die viel berufenen 
Königsberger Vorgänge vom Januar und Februar 1813. 
Schön konnte den Anſpruch autonomer Selbſtbeſtimmung, 
mit dem die oſtpreußiſchen Stände auftraten, als Geiſt 
von ſeinem Geiſt empfinden, er half mit, die weitergehenden 
Forderungen Steins wie der Ruſſen abzuwehren und 
zugleich doch die militäriſchen Formen zu ſchaffen, in die 
dann die volleren und allgemeineren Impulſe der Freiheits— 
kriege hineiuſtrömten. 
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Hermann von Bonen. 


Hermann von Boyen 
1771 — 1848. 


Von Werner. 


C ND 
V. . bin ſtolz darauf, in Oſtpreußen geboren zu 
" fein” — fo ſchrieb Bonen einft mit 62 Jahren. 
Creuzburg war fein Geburtsort. Mit dreizehn Jahren 
ſtand er im Infanterie-Regiment von Anhalt in Königs— 
berg und faß dort, ſiebzehnjährig, bereits zu Füßen 
Kants. Schon als Kompagniechef beſchäftigte ihn der 
Gedanke einer allgemeinen Wehrpflicht, deren Schöpfer 
er in Preußen werden ſollte. Er erwartete von ihr 
eine gegenſeitige Durchdringung von Volk und Heer, 
die den Staat unüberwindlich macht. Inzwifchen aber 
ſollte Preußen noch einen tiefen Fall tun. 

Bei Jena verwundet und gefangen, lernt er in Weimar 
Goethe, Herder und Wieland kennen, reift, kaum geneſen, 
im Frühjahr 1807 als „Gärtnergeſelle Hermann Beyer“ 
durch das vom Feind beſetzte Land auſ den Kriegsſchauplatz 
öſtlich der Weichſel und tat als Stabskapitän im General— 
ſtab wieder Dienſt. Er wurde Mitglied der „Reform— 
partei“, die der Gefahr der völligen Vernichtung 
Preußens in einem neuen Kampfe ins Auge ſah, aber 
dennoch und um ſo mehr ſich darauf rüſtete. Der in ihr 
wohnende Geiſt, der den „Körper bald verzehrte“, gab ihr 
die Zuverſicht. In die Militärreorganiſationskommiſſion 
unter Scharnhorſt berufen, vertrat und erreichte er Vor— 
ſchriften für Offizier und Mann, in denen u. a., ſtatt 
übertriebener Strenge, an das Ehrgefühl appelliert worden 
iſt und Vorrechte des Adels in der Armee abgeſchafft 
wurden. Der Geſetzentwurf vom Dezember 1808 enthielt 
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{chon die Verpflichtung aller Dienfttauglichen „ohne jede 
Exemtion“, wurde aber vor dem Freiheitsjahr 1813 noch 
nicht genehmigt. Dem allgemeinen Streben nach ſitt— 
licher Erneuerung entſprang 1808 der Königsberger 
Tugendbund von Offizieren, Beamten und Gelehrten, 
dem auch Boyen beitrat, und der das Volk für den bevor— 
ſtehenden Befreiungskampf erziehen wollte. Als aber der 
König ſich für ein Bündnis mit Napoleon entſchieden 
hatte, nahm Boyen ſeinen Abſchied (11. 3. 1812) und 
ging nach Rußland. So ſchied „faſt der erſte an Kraft 
und Geiſt in der preußiſchen Armee“ aus, wie man dem 
ſchon am Zarenhofe weilenden Freiherrn vom Stein von 
ihm geſchrieben hatte. Im großen Jahre 1813 war Boyen 
Chef des Generalſtabes beim Bülowſchen (3.) Korps. 
Großbeeren, Dennewitz, Leipzig, wo er auch die oſtpreußiſche 
Landwehr tapfer fechten ſah, bezeichnen ſeine Bahn, und 
auch in Frankreich ift fein Name mit allen Großtaten des 
3. Korps eng verknüpft. Aber ſeine größte Stärke konnte 
ſich doch erſt entfalten, als es galt, den Geiſt der 
Freiheitskriege in dauernden Formen feſtzuhalten. Dies 
gelang dem General als Kriegsminiſter. In (einem 
Wehrgeſetze vom 3. September 1814 regelte er 
endgültig und in glücklichſter Weiſe die Wehrpflicht. 
Es war eine bahnbrechende Tat für Preußen und ſchließlich 
für ganz Deutſchland und Boyens größte hiſtoriſche 
Leiſtung. Denn ohne ſie iſt der Aufſtieg unſeres Vater— 
landes in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht 
denkbar. (Wird es im 20. Jahrhundert anders ſein?) 
Wenn auf lange hinaus kein Staat in Europa es wagte, 
Boyen auf dieſem Wege zu folgen, fo leuchtet feine Tat 
nur um ſo heller auf, und wir wiſſen, daß, ein volles 
Jahrhundert ſpäter, ohne ſeine Nachahmung in England 
die (Entente längſt verloren geweſen wäre. 


156 


Der Grundzug des Boyenſchen Wehrgeſetzes war, 
daß alles waffenfabiq fei, die ſtehende Armee mit drei— 
jähriger Dienſtzeit zwar nicht groß, daß aber die Land— 
wehr, in zwei Aufgebote zerfallend, noch die 35jábrigen 
zu umfaſſen hatte. Das 1. Aufgebot konnte jeden Augen— 
blick das ſtehende Heer verſtärken, während das 2. Auf— 
gebot in der Regel für Beſatzungen beſtimmt war. 

Das Beſte zur Annahme und Durchführung des 
Geſetzes tat allerdings der gute vaterländiſche Geiſt, der 
vom Freiheitskampfe her noch lebendig war. Noch ehe 
er „verduftet“, ihn meiſterlich in Geſetzesform gebracht zu 
haben, iſt Boyens unſterbliches Verdienſt. 

Von Einzelheiten iſt die Einjährigen-Dienſtpflicht 
hervorzuheben, die bei einem gewiſſen Bildungsgrad 
und bei ſelbſtgeſtellter Bekleidung und Bewaffnung 
zugebilligt wurde. Charakteriſtiſch war Boyens allerdings 
vergebliches Beſtreben, entgegen dem Wunſche des Königs, 
die Garden nicht beſonders aus dem allgemeinen Rahmen 
des Heeres hervorzuheben; denn jeder Bürger und jeder 
Soldat ſollten dem Staate und ſeinem Oberhaupte gleich 
uabefteben. Vielleicht, daß ſchon von dieſen und ähnlichen 
Punkten die ſpäteren Intrigen ihren erſten Ausgang 
nahmen, die Boyen der Hofpartei als „verdächtigen Kriegs— 
miniſter“ erſcheinen ließen. 

Von weiteren Neuordnungen iſt die Einteilung der 
Monarchie in ſieben Generalkommandos zu erwähnen, und 
1818 entſtand der Name „Dioiſion“ für die aus zwei 
Infanterie- und zwei Kavallerie-Regimentern beſtehende 
„Truppenbrigade“. 

Die geſetzliche Einführung der allgemeinen Dienſt— 
pflicht, die natürlich nicht ganz ohne Widerſtände vonſtatten 
ging, offenbarte bald einen inneren Widerſpruch zu 
ihrem Grundgedanken: der Gleichheit aller vor dem Geſetz. 
Denn in der Praxis verbot es ſchon damals der lleberfIuf 
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an Mannſchaften, alle Wehrpflichtigen nun auch wirklich 
heranzuziehen. Wie noch bis vor dem Weltkriege, ſollte 
daher das Los entſcheiden. 

Die ſchwierigſte Frage der ganzen Heeresorganiſation 
war das Verhältnis, in dem Linie und Landwehr 
zueinander ſtehen ſollten. Boyen, der es harmoniſch geſtalten 
wollte, batte hier heftig zu kämpfen. Sein „oſtpreu— 
ßiſcher Kopf“, der dabei warm und begeiſtert zugleich 
und ſyſtematiſch ordnend wirken konnte, kam ihm auch hier 
vortrefflich zuſtatten. Er wollte beide Einrichtungen neben— 
einander beſtehen laſſen, weder das ſtehende Heer zur Miliz 
machen, noch die Landwehr in ihm an(aeben laſſen. So fab 
die Landwehrordnung vom 21. November 1818 feine 
Gliederung nach rein militäriſchen Geſichtspunkten vor, 
ſondern es ſollte der enge Zuſammenhang mit dem Leben 
der Gemeinde, Kreis und Provinz gewahrt bleiben, wie die 
urſprinnglichſte Aufſtellung der Landwehr ja auch ſeinerzeit 
den Provinzialftánden übertragen, oder, wie in Oſtpreußen, 
von ihnen ſelbſt ausgegangen war. Sie wurde, wie es in 
der Linie der Fall war, in Regimenter und Bataillone, 
aber mit ganz ſchwachen Stämmen eingeteilt — es war 
ein Vorläufer der ſpäteren Landwehrbezirkskommandos, 
wenn auch noch in anderer Form. 

Aber der Geiſt der Linie und der der Landwehr 
harmonierten nicht miteinander, die Landwehrübungen 
wurden von der Bevölkerung ſchwerer empfunden, als man 
angenommen hatte; ſoziale und politiſche Probleme tauchten 
auf. Wie in unſern Tagen das Reichsſchatzamt unter 
Wermuth, ſo ſtemmte ſich der damalige Finanzminiſter 
von Bülow gegen Bonens Forderungen für das Heer. 
Während aber Boyen ſchließlich fein Amt zur Verfügung 
ſtellte und abging (— um dereinſt wiedergerufen zu 
werden! —), haben ſich die preußiſchen Kriegsminiſter im 
Dezennium vor dem Weltkriege vor den Bedenken des 
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Reichsſchatzamts gebeugt. Zu den oſtpreußiſchen Köpfen 
gehörten ſie eben nicht. Die Gegner Boyens wollten mehr 
oder weniger die alte Ordnung, aber auf Koſten der 
kriegeriſchen und politiſchen Leiſtungsfähigkeit des Landes, 
wiederherſtellen und durch Erleichterung der Miilitär— 
laſten das ariſtokratiſche Uebergewicht in Staat und 
Heer wiedererkaufen. Die reaktionäre Hofpartei blieb 
ſchließlich Sieger. Boyen verließ das Kriegsminiſterium 
im Jahre 1820. Er hatte ſich als Miniſter nicht bloß 
als gehorſamer Diener feines Herrn, ſondern als Staats— 
mann von eigener Ueberzeugung und eigener Verant— 
wortung gefühlt. Wir ſehen, wieviel noch ſeine ſpäteſten 
Nachfolger von ihm lernen konnten. 

Im Jahre 1840, alſo nach 20 Jahren, kehrte Boyen, 
von Friedrich Wilhelm IV. alsbald gerufen, in ſein Amt 
zurück; nicht zur Freude der Hof- und Militärpartei. Die 
allgemeine Wehrpflicht hatte ſich eingelebt und ſich 
nach dem Wort des damaligen Prinzen Wilhelm 
(ſpäter Wilhelm 1) immer mehr als „eine der 
grandioſeſten Schöpfungen“ erwieſen. Nun ging Boyen 
weiter, indem er unter anderem eine allgemeine militäriſche 
Jugenderziehung befürwortete, Examina für Stabsoffizier— 
kandidaten und andere Neuerungen forderte — ohne durch— 
zudringen. Seine hervorragendſte Tat aus jener Zeit war 
die Einführung eines gezogenen Hinterladers, des Zünd— 
nadelgewehrs von Dreyſe. Aber für den Oſten ins— 
beſondere war der Beginn der Befeſtigung von 
Königsberg (1843), als einem Teil ſeines großen 
Befeſtigungsplanes, wichtig, durch deu die öſtlichen Provinzen 
endlich den lang entbehrten Schutz erhalten ſollten. Ihm 
diente auch die Sperre des Engpaſſes zwiſchen den 
Maſnriſchen Seen bei Lötzen, die Boyen ſchon fo frühzeitig 
am Herzen gelegen hatte. Am 4. September 1844 legte 
er ſelbſt den Grundſtein dazu, und 1846 gab dann der König 
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der Geſamtbefeſtigung den Namen: Feſte Bonen. Von 
den ſechs Baſtionen wurden drei nach ſeinen Vornamen 
Hermann, Leopold und Ludwig, die drei andern nach den 
Worten aus einem Preußenlied: „Recht, Licht und 
Schwert“ genannt. Seit dem Anfang des Weltkrieges 
weiß es in Oſtpreußen jeder Junge, was die Feſte Boyen 
uns wert war, und daß ſpäter Hindenburg dort lange Zeit 
ſein Hauptquartier hatte. 

Als die Gegenſätze im Staatsminiſterium, vor allem 
auf iuuerpolitiſchem Gebiet, allzugroß geworden waren, 
ſchied Boyen, 1847, zum zweiten Male aus. Wenige 
Monate ſpäter verſtarb er. Sein Grab befindet ſich zu 
Füßen der Scharnhorſtſchen Ruheſtätte auf dem Berliner 
Invalidenfriedhof. Sein ewiges Verdienſt bleibt es, den 
Geiſt der Scharnhorſtſchen Reformen lebendig erhalten und 
die preußiſche Nation mit dem Geiſt der allgemeinen Wehr— 
pflicht durchdrungen zu haben. So hat er den ganzen Volks— 
charakter gewandelt und dadurch auch der Politik Bis— 
marcks vorgearbeitet, der ohne den Erziehungsprozeß der 
allgemeinen Wehrpflicht nicht hätte feine Kriege führen 
können. Er war ſich deſſen auch vollkommen bewußt, und 
„die Scharnhorſt-Boyenfche Idee der Ausbildung jedes 
Waffenfähigen, die bei uns verlaſſen worden war“, 
ſpielte noch bei ſeinem Abgang 1890, wie er ſelbſt erzählt 
(Ged. und Erinnerungen, III. S. 78), eine wichtige 
Rolle. Der Kriegsminiſter von Verdy hatte im Miniſter— 
rat die Durchführung als unabweislich verfochten. Bis— 
marck wollte ſich in Uebereinftimmung mit dem Kaiſer 
dafür einſetzen. Da ließ der Kaiſer ſie fallen, weil dadurch 
Bismarcks Entlaſſung, die für ihn beſchloſſene Sache war, 
aufgehalten worden wäre. Hätten wir Boyens Schöpfung 
zu neuem Leben verholfen, dann hätten es unſere Feinde, 
im Anblick des ganzen Volkes in Waffen, zum Weltkrieg 
überhaupt nicht kommen laſſen. 
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Alexander Graf zu Dohna-Schlobitten 
17er. 
Von Werner. 


(55 raf Allerander entftamme jenem alten, proteftantifchen 
Heldengeſchlechte, von dem das oſtpreußiſche Sprich— 
wort ſagt: gut wie ein Dohna. Von 1808 bis 1810 war 
er Miniſter des Innern geweſen und hatte bei ſeinem Aus— 
ſcheiden noch geglaubt, feinen Landsleuten die Fähigkeit zu 
kouſtitutionellem Leben abſprechen zu follen. Dieſe Meinung 
wandelte ſich aber im Freiheitsjahr. Am 8. Januar 1813 
traf der Geueral von Vork in Königsberg ein. Der dortige 
Landtag trat zuſammen; am 5. Februar begannen ſeine 
Verhandlungen. Der Führer des Adels war Graf 
Alexander, während an der Spitze der Bürgerlichen der 
Königsberger Oberbürgermeiſter Heidemann ſtand. Es 
galt, die Volksbewaffnung wider Napoleon zu organifieren. 
Es wurde über eine Landwehrverordnung beraten, die 
General York vorgelegt hatte, die aber nicht viel anders 
war, als was Graf Dohna verfaßt hatte, und an der auch 
der in Königsberg anweſende Oberſt v. Clauſewitz nicht 
unbeteiligt war. 20 000 Landwehren und 10 000 Referven 
ſollten errichtet werden und wurden errichtet, und zwar auf 
Koſten der Provinzen Oſt- und Weſtpreußen und Litauen. 

Am 7. Februar hielt Graf Dohna ſeine denkwürdige 
Rede, mit der er die ganze Verſammlung zur Begeiſterung 
hinriß, und am Tage darauf wurde eine Generalkommiſſion, 
und zu ihrem Präſidenten Graf Alexander gewählt; ihre 
Aufgabe war es, alle weiteren Maßnahmen zu erledigen. 
Dohna war aber auch der geiſtige Mittelpunkt der 
Kommiſſion und wurde recht eigentlich der Schöpfer deffen, 


165 


was gebildet wurde. Die Aufgaben waren ungeheuer, neu 
und vielſeitig. Selbſt die ehemaligen Offiziere waren 
ſkeptiſch und Heidemann nicht unbeſorgt. Aber — ſo heißt 
es in einem alten Tagebuch — Dohna parait etre seul 
entousierte pour la landwehr. Il dirige et decide tout seul. 
(Dohna ſcheint einzig und allein für die Landwehr inter- 
eſſiert. Er dirigiert und entſcheidet alles.) Aber dort wird 
er auch als formgewandter Mann gerühmt, der alle Gegen— 
ſätze zu überbrücken verſtand. Er war auch der erſte, der 
ſelbſt als Gemeiner in die Landwehr eintrat. 

Indeſſen hatte ſein Bruder, Graf Ludwig, dem König 
die Beſchlüſſe der Altpreußen zur Genehmigung nach 
Breslau überbracht. Sie wurden dort dem weitergehenden, 
für das ganze Land geltenden Landwehrplan Scharnhorſts 
angepaßt, dem die Oſtpreußen im übrigen eigenmächtig die— 
ſelben Gedanken vorausgenommen hatten. So mußten ſie 
z. B. ihre Landwehr nun auch zum Dienſte außerhalb der 
Provinz verpflichten, während fie fid anfangs nur zur um: 
mittelbaren Verteidigung des Landes öſtlich der Weichſel 
beſtimmt hatten. 

Während des Frühjahrsfeldzuges konnte die Landwehr 
nur notdürftig ausgebildet werden. Aber im Juli, nach 
Ablauf des Waffeuſtillſtaudes von Poiſchwitz (4. 6. 1813), 
rückte ſie in größeren Maſſen ins Feld. Die Linie bildete 
noch den feſten Kern des Heeres, aber in Vorks Korps 
überwog doch allmählich die Landwehr mit 24 unter 
45 Bataillonen. Als fie die natürlichen Untugenden, die 
allen ungeſchulten Truppen anhaften, überwunden hatten, 
waren ſie nicht mehr das von Napoleon anfangs beſpöttelte 
„Gewölk ſchlechter Infanterie“. Sie waren kriegstüchtig 
geworden, wenn auch nur ſo, daß ſie ſtets unverhältuismäßig 
hohe Verluſte erlitten; ſie zu ertragen, befähigte ſie ander— 
ſeits allein der ſittliche Schwung, dem ſie ihre Entſtehung, 
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zumal in Oſtpreußen, verdankten, und der auch ihren erften 
Gemeinen, den Miniſter Grafen Dohna, beſeelte, als er fie 
ſchuf. Von ihm ſchrieb kein Geringerer als Boyen im 
Jahre 1833: „. . . Deſto höher und bewundernswerter 
ſteht der verewigte Miniſter Graf Dohna da, wenn man 
berückſichtigt, daß er ſeinen Entſchluß zum Aufgebot einer 
Landwehr in jenem Augenblick ausſprach, in dem zwei 
feindliche Heere im Lande ſtanden und das Schickſal des— 
ſelben unentſchieden war, indem er in dieſem Verhältnis zur 
Verteidigung des entfernten Monarchen und ſeiner Krone 
aufrief, ſetzte er ebenſo ſeine Perſon als das Erbe ſeiner 
Ahnen aufs Spiel; er entwickelte hier die Größe eines 
Helden, und ſein Beiſpiel verdient, von den Vätern aller 
kommenden Geſchlechter fortdauernd ihren Söhnen gezeigt 
zu werden, damit ſolche hohe, durch kein perſönliches 
Intereffe erzeugte Tugend immer ein Gegenſtand allge— 
meiner Nacheiferung bleibe.“ 
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Reichsgraf Carl Lehndorff-Steinort. 


Reichsgraf Sarl Lehndorff-Steinort 


1770 — 1054. 
Von Werner. 


Jus der Vorlage an den Landtag follte die Landwehr 
von 1813 eigentlich nur aus Fußvolk beſtehen; aber 
es war doch auch fchon ins Auge gefaßt, daß „aus den 
Fleiſchergewerken aller Städte indes auch eine allerdings 
nicht überflüſſige Kavallerie formiert werden könne“. Tat— 
ſächlich erging dann am 8. Februar 1813 eine „Auf— 
forderung“ Yorks an den Landtag wegen Errichtung eines 
„Corps preußiſcher Nationaleavallerie“. Die Urheber— 
ſchaft dieſes Gedankens wird aber wohl mit Recht dem 
Reichsgrafen Carl Lehndorff-Steinort zugeſchrieben. 

Der Graf war 1770 im damaligen Lehndorfffchen 
Haufe am Roßgärter Markt geboren. Als 1807 die 
Trümmer der preußiſchen Armee vor der Napoleoniſchen 
zurückwichen, gehörte er dem in Nenoſtpreußen ſtehenden 
13. Dragonerregiment als Offizier au. Von feiner ritter— 
lichen Geſinnung haben wir ſchon ans jener Zeit ein Bei— 
ſpiel. In einem Gefecht bei Pr.-Holland (19. 1. 1807) 
machte er einen franzöſiſchen Hufarenoffizier, der verwundet 
war, zum Gefangenen, empfahl ihn aber zugleich der Pflege 
feiner eigenen Eltern in Königsberg: es war Lentnant von 
Türkheim, der Sohn von Goethes Lili, geb. Schönemann, 
aus Frankfurt a. M. Bald danach geriet der Graf ſelbſt 
verwundet in franzöſiſche Gefangenſchaft, erlangte indeffen 
im Sommer die Freiheit wieder, um dann bei der er— 
zwungenen Anflöſung von Truppenteilen hochherzig zu— 
gnuſten anderer auf Weiterverwendung in der Armee zu 
verzichten. Die folgenden Jahre lebte er auf Steinort am 
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Mauerfee, fab mit Sorge und Scham den Niedergang des 
Vaterlandes, war aber ſtets darauf bedacht, Maſurens 
Mittel und Kräfte zu ſammeln und für die Stunde der 
Entſcheidung bereit zu halten. Dieſe hat er ſogar mit 
herbeiführen helfen durch ſeine bisher wenig bekannte Teil— 
nahme am Abſchluß der Konvention von Tauroggen, wo er 
im Mittelpunkt der wichtigſten Ereigniſſe geſtanden hat. 
Der Anblick des franzöſiſchen Flüchtlingsſtromes, der ſich 
ſogar über den gefrorenen Mauerſee ergoß, hatte im 
Dezember 1812 in ihm den Gedanken gefeſtigt: jetzt oder 
nie! Da berief der Präſident der litaniſchen Regierung von 
Schön ihn, den „bedeutendſten Grundbeſitzer der Provinz, 
der auch militäriſche Ereigniſſe beurteilen konnte“, zu ſich 
nach Gumbinnen. Gegen Ende Dezember galt es, den 
General von Yorck von der Stimmung in Oſtpreußen und 
von der güuſtigen politiſchen Geſamtlage in Kenntnis zu 
ſetzen, die auf Trennung von den Franzoſen hinwies, um 
dadurch nicht nur ſein Armeekorps, ſondern auch die Landes— 
teile öſtlich der Weichſel dem König zu erhalten und die 
große Wendung herbeizuführen. Graf Lehndorff bewährte 
ſich als zuverläſſigſter und tüchtigſter Gehilfe. Er ritt bei 
ſchlechter Witterung auf tiefverſchneiten Wegen ins Un- 
gewiſſe. Auf unvergleichlichem Pferde (ein und demſelben) 
kam er ſo rechtzeitig an, daß er am 29. abends bei Yorck ein— 
traf und er noch ſelbſt die Worte von ihm hörte: „Ihr habt 
gut reden, ihr jungen Leute, mir Altem aber wackelt der 
Kopf auf den Schultern.“ Hatte er doch gerade den 
bekannten Zettel des ihm vorgeſetzten franzöſiſchen Generals 
Maedonald mit der berühmten Weiſung erhalten: Le 
General Vord est attendu avec impatience a Tilsit. (Der 
General Yorck wird mit Ungeduld in Tilſit erwartet.) 
Schlug er ſich durch die Ruſſen durch, dann hätte er mit 
ſeiner Truppenmacht die Franzoſen inſtaudgeſetzt, dem durch 
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die winterlichen Verfolgungskämpfe febr geſchwächten 
ruſſiſchen Heere gegenüber Oſtpreußen zu behaupten. Nicht 
genug damit! Am ſelben Tage war einer Nachricht vom 
König zu entnehmen, daß er ihn nicht von irgendeiner eigenen 
Verantwortung zu entlaſten gedächte. Seine ſchwierige 
Lage verbot es ihm. Yorck ſtand in ſchweren Zweifeln. Da 
erſchien zur rechten Zeit Graf Lehndorff und brachte ihm 
ſichere und unmittelbare Kunde darüber, wie feine Trennung 
von den Franzoſen im Vaterlande auſgenommen würde. 
Er ſchlug die letzten Bedenken nieder und am anderen Tage, 
dem 30. Dezember 1812, mittags vollzog er ſchriftlich die 
Konvention in der Poszernner Mühle. Co ſtellt ſich uns 
der Anteil des Grafen Lehndorff an jenem Wendepunkt 
der Geſchichte dar. 

Am gleichen Tage wirkte der Graf noch einmal ver— 
dienſtlich und entſcheidend. Yorck ſandte ihn nach Tilſit zum 
ſchwachen General von Maſſenbach, der über Dords 
Befehl, ſich nun gleichfalls von den Franzoſen zu trennen, 
völlig den Kopf verloren hatte. Graf Lehndorff übernahm 
es, ihn zu ſtützen und einen diplomatiſchen Brief an 
Maedonald zu verfaſſen, in dem Maſſenbach ſeine 
Trennung von ihm erklärte. 

Nach ſolcher geſchichtlich bedeutſamen Tätigkeit hatte 
Graf Carl am 19. Januar im Auftrage des Präſidenten 
von Schön den Zaren Alexander in Lyck zu begrüßen, als 
er zum erſten Male wieder preußiſches Gebiet betrat, und 
es galt, in dieſer veränderten Lage die richtigen Worte zu 
finden. Dann brach die Zeit an, in der der Graf ſeinen 
Namen mit den unvergeßlichen Entſchließungen des oſt— 
preußiſchen Landtages unzertrennlich machte. 

Es war nur natürlich, daß unſerem Helden als dem 
Vater des Gedankens und dem Berufenſten die Organi— 
ſation des Oſtpreußiſchen National-Cavallerie-Regiments 
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vom Landtage offiziell übertragen wurde. Lehndorffs Ge: 
danke zündete allerorten und entfeſſelte einen wahren 
Begeiſterungsſturm bei hoch und niedrig. Von allen Seiten 
eilte die Jugend des Landes herbei, und ſchon innerhalb 
weniger Wochen waren die Reihen des Regiments gefüllt. 
Unter den Mannſchaften fanden ſich nicht weniger als 
31 Söhne adliger Häuſer der Provinz und auch ein Sohn 
des Oberbürgermeiſters Heidemann. Von der gewählten 
Bekleidung gibt uns noch eine Litewka einen Begriff, die 
als einziges Exemplar noch heute im Pruffiamuſenm zu 
Königsberg aufbewahrt wird. Die erſte Bewaffnung 
beſtand ans Lanze und Säbel. Daß ein eigenes Pferd mit— 
gebracht wurde, war die Regel. Die Sammelplätze waren 
Königsberg (unter Lehndorff ſelbſt), Inſterburg, Anger— 
burg, Rieſenburg und {pater auch Braunsberg. Die Auf: 
ſtellung und erſte Ausrüſtung des Regiments, die Ende 
März durchaus geſichert war, hatte dem König nichts ge— 
koſtet, und fo war feines Schöpfers urſprünglicher Gedanke 
zu ſeiner lauterſten Freude vollkommen in die Tat umgeſetzt. 
Am 25. März ſcheint er offiziell zum Kommandeur des 
Regiments ernannt worden zu ſein. Vier Tage darauf 
aeftaltete er die Vereidigung in der Löbeuichtſchen Kirche zu 
einer Feierlichkeit, die die ganze Stadt auf das tiefſte 
bewegte, und als am 3. Mai endlich der Graf ſeine neue 
zum Yorkſchen Korps beſtimmte Truppe ins Feld führte, 
„war in den Straßen wenig Geräuſch, mehr eine heilige 
Stille, trotz der Menſchenmenge“. 

Am 11. Auguſt ſtand das Regiment als das wahre 
Opfer der Liebe und Treue Oſtpreußens am Zobtenberge 
in Schleſien in Parade vor feinem König. Ueber manche 
„Unegalität“ ſah dieſer hinweg und freute ſich der Truppe. 
Aber die vier mitgeführten Schwadronsſtandarten, Ge— 
ſchenke von Königsberger Damen, die ſie ſelbſt geſtickt 
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hatten, mußten verſchwinden. Heute ſchmücken fie den 
Rathausſaal zu Königsberg. 

An der Schlacht an der Katzbach (26. 8. 1813) nahm 
das Regiment ſchon vollen Anteil, und fein Kommandeur 
rühmte den Schwadronen ausgezeichnete Bravour nach; er 
wünſchte nur, daß „künftig mehr Beſonnenheit ſie zu völlig 
erprobten Kriegern mache“. Weiter ging es mit der 
berühmten Katzlerſchen Avantgarde der Blücherſchen Armee 
nach Leipzig. Ausgezeichnet bewährte ſich auch das Pferde— 
material, eine Herzensfreude für den Kommandeur und zu— 
gleich ein Zeugnis dafür, wie ſicher ihn ſeine Erfahrung und 
Unermüdlichkeit bei Errichtung des Regiments geleitet 
haben. Seit Leipzig, wo das Regiment bei Möckern vier— 
mal und zum erſten Male ungeteilt unter Führung ſeines 
Schöpfers attackierte, blickte der Graf mit ganz beſonderer 
Genugtuung auf ſein Werk, das er ſelbſt einmal eine 
„Höllenarbeit“ genannt hat. Freilich blieben Unannehm— 
lichkeiten auch jetzt nicht aus. „Ich werde von vieltauſend 
Prätentionen meiner Landsleute für ihre Söhne buriert, daß 
ich es nicht aushalten kann“, ſchrieb er einmal im Dezember 
an ſeine Mutter. Damals wurde er in eine Vertrauens— 
ſtellung an Yorks Seite berufen, und erſt in Reims fah er 
ſeine Truppe wieder und hörte weiter nur Rühmliches 
von ihr. 

Für den Grafen iſt es bezeichnend, daß man ihm die 
„Propoſition“ gemacht, zuſammen mit Kommiſſaren aller 
Foalierten Mächte Napoleon auf Helena zu bewachen. Er 
erwog es, „ſich der Sonderbarkeit der Geſchichte halber und, 
um dieſen doch immer noch außerordentlichen Vogel genauer 
kennenzulernen, dazu zu pretieren“. Im ganzen ſchienen es 
ihm aber doch verlorene Jahre, und er lehnte ab. Es iſt 
eine eigenartige Fügung, daß er dann als Brigadekomman— 
deur der Okkupationstruppen feine Regimenter eine Zeit— 


I 


lang auf jenem Hochplateau zwiſchen Mars-la-Tour und 
Ville⸗ſur-Yron in ſtraffem Exerzieren tummelte, wo am 
r6. Auguſt 1870 fein älteſter Sohn an der Spitze des 
2. Gardedragonerregiments an jener größten Attacke des 
ganzen Feldzuges teilnahm. So pflückte noch der ſpäte 
Sohn zugleich deu Lorbeer für den Vater. 

Erſt 1832 kehrte Graf Lehndorff nach erhaltenem 
Abſchied als Generalleutnant endgültig in ſein heimatliches 
Steinort zurück und blieb dort weiter ein Mann der Praxis 
und der Tat. Als Landwirt förderte er noch ein Viertel— 
jahrhundert (F 1954) feine Güter zum Segen ſeines 
Hauſes, aber auch zum Gewinn für die Provinz. Er war 
der Volkstümlichſten einer des ganzen Landes geworden. 
Seine militäriſche Schöpfung lebte bis zum Eude der 
Kaiſerzeit in zwei Kavallerieregimentern fort: das Leib— 
gardehuſarenregiment war mit drei ſeiner Schwadronen ans 
dem oſtpreußiſchen Nationalkavallerieregimeut errichtet, 
deſſen Reſt aber bei Aufſtellung des Ulanenregiments Nr. 4 
verwendet worden iſt. Die preußiſchen Könige häuften auch 
in fpáteren Jahren Ehre auf Ehre auf den Grafen Carl. 
Wir dürfen hierin nicht zum geringſten auch die uachgeholte 
Belohnung für ſein Verhalten vor, bei und nach der 
Konvention von Tanroggen erblicken, für die Friedrich 
Wilhelm III. — zeitgerecht — niemandem eine beſondere 
Auszeichnung erteilte, weil er ſie nicht erteilen — durfte! 
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Guſtas Friedrich Dinter 
1760 — 1831. 
Von Dr. R. Brückmann, Königsberg. 


Daa war einer der fruchtbarſten Schulmänner Oſt— 
preußens. In den 15 Jahren feiner Königsberger 
Tätigkeit als Konfiftorialrat, Regierungsſchulrat, Profeſſor 
der Theologie und Pädagogik hat er Oſtpreußens Schulen 
mit Hunderten von Lehrerperſönlichkeiten verſorgt, die 
mehrere Generationen hindurch einen beſtimmenden Einfluß 
auf die Jugeuderziehunug in unſerer Proving ausgeübt 
haben. Unſere Albertina hat an der damaligen Entwicke— 
lung der deutſchen Volkserziehung einen hervorragenden 
Anteil genommen: zwei ordentliche Profeſſoren für Päda— 
gogik zierten ihren Lehrkörper: Herbart erſann und verſuchte 
die Geſetze der wiſſeuſchaftlichen Pädagogik au ſeiner 
Uebungsſchule an der Univerſität zu erproben, Dinter führte 
energiſch durch, was er dem Miniſter Altenſtein bei ſeiner 
Anſtellung verſprach, jedem Bauernkiud die befte Menſchen— 
und Chriſtenbildung zu verſchaffen, die er ihm zu geben 
vermag. 

Dinter kam aus Sachſen, wo er als Pfarrer in 
Kitſcher bei Borna lerneifrige Jünglinge in ſein Haus 
nahm, um ſie zu Lehrern auszubilden. Diefe Tätigkeit 
machte Aufſehen, fo daß man ihn 1797 als Seminar- 
direktor nach Dresden berief. Hier hat er bei ſich und ſeinen 
Schülern jene Lehrweiſe zur Meiſterſchaft ausgebildet, 
durch die er weltberühmt wurde: die Sokratik. Dem großen 
Griechen folgte er, der nicht durch lange Reden, ſondern 
in Zwiegeſprächen ſeine Zuhörer auf der Straße, am 
Markt oder wo er ſie ſonſt fand, zu der Weisheit ſührte, 
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die feinem klaren Geiſt eigen war. So machte es Dinter 
mit ſeinen Schülern. Er wußte ihre Gedanken durch 
Fragen ſo zu leiten, daß ſie die Wahrheit ſelbſt dabei finden 
konnten. Doch erkannte er auch ſehr wohl die Bedeutung 
Peſtalozzis und ſeiner Schüler, die, wie auch Herbart, die 
Anſchauung für das Fundament aller Erkenntnis anfaben. 
In ſeiner klaren und kurzen Schreibweiſe drückt er das 
Verhältnis beider Lehrweiſen zueinander ſo aus: „Peſtalozzi 
iſt König in der Unterklaſſe, Sokrates König in der Ober— 
klaſſe. Beide Männer arbeiten dahin, ſich ſelbſt entbehrlich 
zu machen.“ Mit den letzten Satz hat er ſchon voraus— 
ſehend auf die jetzige Schulpädagogik hingewieſen, die im 
Selbſtfinden, Selbſterarbeiten die Schüler ſo führen will, 
daß der Lehrer nur die Rolle des geiſtigen Geburtshelfers 
ſpielen darf. 

Allein, nach einer ſchweren Krankheit zog er ſich auf die 
Landpſarre nach Görlitz bei Borna zurück. Aber auch hier 
konnte er das Unterrichten nicht laſſen. Er ſammelte Kinder 
und junge Leute mn ſich und bereitete ſie ſür das Gymnaſium 
oder für einen Beruf vor. Da er auch Schriften über 
Erziehungsfragen herausgab, ſo wurden bald weitere Kreiſe 
auf ihn aufmerkſam. Ju Preußen fing man an, die Stein— 
Hardenbergſchen Gedanken auch durch die Ausgeſtaltung 
des Schulweſens zu verwirklichen. Fichte, Schleiermacher, 
Humboldt u. a. waren hierbei die Ratgeber des Königs und 
der Miniſter. Man berief 1809 Herbart von Göttingen 
an die Univerſität zu Königsberg und in demſelben Jahre 
den Peſtalozziſchüler Zeller an das Königliche Waiſenhaus 
daſelbſt, damit er hier ein Normalinſtitut zur Ausbildnug 
von Lehrern ſchaffen ſollte. Allein Zeller war, wie ſein 
großer Meiſter, voll von den größten und ſchönſten 
Gedanken, aber unfähig, ſie in Taten umzuſetzen. Jahr— 
zebntelang nach ihm erzählten feine Schüler noch von den 
Irrungen und Uebertreibungen (einer Lehrweiſe. Der Zug 
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Napoleons nach Rußland durch Oſtpreußen und Königs— 
berg und der dann folgende Freiheitskrieg machten Zellers 
Tätigkeit am Waiſenhaus ein jähes Ende. Wohl ſchickte 
man andere Peſtalozziſchüler, wie Hagenaner und Kawerau, 
an das Waiſenhaus nach Königsberg, die ihr redlich Teil 
dazu beigetragen haben, dieſe alte Erziehungsſtätte durch 
die Kriegswirren hindurchzubringen. Aber erſt nach den 
Freiheitskriegen ſetzte wieder ein friſcher Geiſt von neuem 
ein, vor allem durch die Berufung Dinters als Konſiſtorial— 
und Schulrat nach Königsberg im Jahre 1816. 

Dinters Hauptarbeit beſtaud in der Heranbildung eines 
ordnungsmäßig ausgebildeten Lehrerſtandes, da ſehr häufig 
frühere Handwerker oder ausgediente Soldaten mit der 
„Schulhaltung“ beauftragt waren. Das Waiſenhaus mit 
dem Lehrerſeminar beſuchte er daher faſt täglich. Er unter— 
richtete ſelbſt, lobte, tadelte, wie es eben vorkam. Da er 
ſchon ein Jahr nach ſeiner Ankunft auch zum Profeſſor der 
Theologie und der Pädagogik an der Univerfitat ernannt 
wurde, ſo benutzte er natürlich ſeine Vorleſungen, um die 
jungen Geiſtlichen und Philologen zu Lehrern und Schul— 
inſpektoren auszubilden. In ſeinem Hauſe, Tuchmacher— 
ſtraße 19, aine er auf eigene Koften pectin mehrere 
Knaben, die er zu Lehrern oder Geiſtlichen erzog. Dabei 
beſaß er die hervorragende Gabe, beſonders kluge Köpfe 
ſofort herauszufinden, wozu er ja auf ſeinen häufigen Schul— 
reviſionen ſo oft Gelegenheit fand. So war der frühere 
Direktor Sauter an der hieſigen höheren Töchterſchule ein 
ſolcher Zögling Dinters, und Direktor Dembowski erzählt 
ſelbſt in ſeiner „Gefecht des Königl. Waiſenhauſes“, wie 
ihn als 13jabrigen Land jungen Dinter in einer maſuriſchen 
Dorfſchule entdeckt und ſofort gerufen habe: „Dembowski 
muß ſtudieren!“ 


Dinter war ein begeiſterter Jugendfreund und Jugend— 
förderer. Die edle Begeiſterung für das Gute im Menſchen, 
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die fo oft ans feinen Augen ſprach, wenn er von dem redete, 
was feine Seele erfüllte, blieb auf keinen Zuhörer ohne 
nachhaltigen Eindruck. Den größten Teil ſeiner Einkünfte 
verwandte er darauf, um arme, begabte Knaben zu erziehen. 
Die 200 Taler, die ihm die Profeſſur einbrachte, wurden 
reſtlos zur Unterſtützung von armen Studenten angewandt. 
Das eben iſt dieſes merkwürdigen Mannes großes Ver— 
dienſt, daß er in Oſtpreußen und im ganzen deutſchen Volke 
die Erziehnngsſorgen zu einer der erſten Staatsfragen erhob. 
Er hat die Lehrer und Prediger für die Jugend begeiſtert, 
hat ihnen immerfort als ihr Arbeitsziel die Aufgabe etu- 
geſchärft, auch das einfachfte Bauernkind zur edlen Menſch— 
lichkeit und zum wahren, religiöſen Menſchentum zu 
erziehen. 

So war er bald eine beliebte und allgemein bekannte 
Perſönlichkeit in Stadt und Land. Wenn er im Frack und 
Zylinder, in Kniehoſen und Stulpſtiefeln mit einem Akten— 
ſtück oder einem Buch unter dem Arm durch die Straßen 
ſchritt, dann riefen Kinder und Erwachſene: „Das iſt der 
alte Dinter!“ Nicht ſelten ſah man ihn auch auf ſeinen 
Fußmärſchen durch die Dörfer und Kleinſtädte in der 
Provinz mit einem Strickzeug in Händen, weil er die langen 
Strümpfe, die er trug, ſich ſelbſt ſtrickte. 

Diuter war auch ein fleißiger Schriftſteller. Die erſte 
Geſamtausgabe feiner Werke, von Wilhelm herausgegeben, 
umfaßte die ſtattliche Zahl von 43 Bänden. Am meiſten 
wurde feine „Schullehrerbibel“ geleſen. Sie wurde freilich 
vou ſtreng kirchlicher Seite auch heftig angegriffen. Dinter 
kam von der Aufklärung ber, ſuchte alſo auch die religiöſen 
Wahrheiten verſtandesgemäß zu ergründen und demgemäß 
aufs Leben anzuwenden. Ferner hatte er mehrere Werke 
geſchrieben über die von ihm ſo glänzend gehandhabte Lehr— 
weiſe: die Sokratik. Auch als Verfaſſer von Volksſchriften 
hat er einen weiten Einfluß auf die Volksſeele ausgeübt. 
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Wenn er am Sonntag nicht in der Löbenichtſchen Kirche 
predigte, dann arbeitete er an ſeinen Werken. Am bekann— 
teſten waren wohl ſeine Lebensſchickſale, von ihm ſelbſt 
erzählt. Das Buch war noch vor 50 Jahren faſt in jedem 
Lehrerhauſe zu finden. Man lieſt darin ein ganzes Gewirr 
von Späßen, Anekdoten und luſtigen Erzählungen. Aus 
alledem ſpricht aber immer ſeine Liebe zur Jugend und der 
Ernſt für ſeine hohe Auffaſſung vom Erzieherberuf. 

Was Dinter unſerem Volke und beſonders uns Oſt— 
preußen geweſen iſt, dafür nur einige Zeugniſſe, die mehr 
ſeine Bedeutung dartun, als es lange Ausführungen ver— 
mögen. Das „Amtsblatt der Königlichen Preußiſchen 
Regierung zu Königsberg“ bringt in Nr. 25 des Jahr— 
ganges 1831 einen langen und äußerſt warm gehaltenen 
Nachruf, dem nur einige Sätze entnommen werden mögen: 
„Ein febr bedeutender und ſchmerzlicher Verluſt wird von 
den unterzeichneten Kollegien und von der Provinz betrauert, 
von unſerem Staate und von Deutſchland mitempfunden: 
Dinters unmittelbares Wirken hat aufgehört ... Wie 
viele neue Bildungsſtätteu find durch ihn eröffnet, wie viele 
tüchtige Lehrer dem Schulweſen gewonnen, wie viele Geiſt— 
liche haben ihm einen Teil ihrer Bildung und weiſe Rat— 
ſchläge in ihrer Amtsführung zu danken! Dem preußiſchen 
Staat war er in ſehr ernſter Zeit eine tiefgehende, groß— 
artige, belebende Kraft, der er eine nachhaltige und frucht— 
bare Richtung zu geben wußte ... Sein Gedächtuis 
wird in Segen bleiben. Noch unſeren Enkeln und ihren 
Nachkommen wird die Erde, welche ſein Herz deckt, das für 
die Jugend des Vaterlandes, für den erhabenen Beruf ſo 
treu und warm ſchlug, eiue heilige Stätte ſein.“ 


Als dann im Jahre 1844 die Albertina ihr Jubiläum 
feierte, erſchien auch das Provinzialſchulkollegium mit einer 
Aborduung, die die Glückwünſche der höchſten Schulbehörde 
der Provinz darbrachte. Als aber der Name Dinter gar 
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nicht erwähnt wurde, fagte der Rektor, Prof. Burdach, 
in ſeiner Antwort: „Seit Dinter ſei die geiſtige Volks— 
bildung begründet; ſein Geiſt und ſeine Wirkfamkeit werden 
nimmermehr verkannt werden.“ Nach einem gewaltigen 
Beifallsſturm der Feſtverſammlung ſetzte er noch hinzu: 
„Das iſt die Stimme des Volkes, die Stimme der Wahr— 
heit! Mit ihr ſind wir alle einverſtanden.“ 

Und im Jahre 1848 tat ſich eine große Anzahl von 
Univerſitätslehrern zuſammen, um am 29. Februar Dinters 
88. Geburtstag zu feiern. In ſeiner Feſtrede ſagte Karl 
Roſenkranz: „Dinter verſtand vom innerſten Gemüt heraus 
ſich vortrefflich auf alle Regungen der Kinderſeele, lebte mit 
ihr in unmittelbarer Sympathie, wußte ihre Bedürfniſſe 
im voraus zu erraten und den Sonnenſchein gedeihlichen 
Vertrauens um ſich her auszubreiten.“ So trifft auf dieſen 
edlen Menſchen zu, was ſeine Schüler und Verehrer auf 
ſeinen Grabſtein ſetzten: „Er war ein Lehrer, der die Wahr— 
heit ſuchte, die Freiheit liebte und die Liebe übte.“ 


„„ 
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XVII. 


Otto Nicolai, Adolf Jenſen, 
Hermann Goetz. 
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Otto Nicolai Adolf Jenſen 


1810 — 1849. 1837 — 1879. 


Hermann Goetz 


1040 - 1876. 
Von Otto Beſch. 


Do in einer Reihe „Oſtpreußiſcher Köpfe“ auch die 
Muſiker nicht fehlen dürfen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Wir können ziemlich tief in die Jahrhunderte hinabſteigen: 
immer hat Muſik bei uns liebende Heimat gehabt. Schon 
im 16. und 17. Jahrhundert gab es in Königsberg große 
Meiſter: Johann Eccard, Johann Albert und Stobäus, 
alle ſchufen — jeder in ſeiner Art — Neues und 
Bleibendes. Im 18. Jahrhundert war es Friedrich 
Reichardt, der als Komponiſt und geiſtvoller Schriftſteller 
den muſikaliſchen Ruhm Oſtpreußens zu fördern wußte. 
Auch auf E. T. A. Hoffmann, den Mnuſiker, haben wir 
allen Grund ſtolz zu ſein. 

Am nächſten ſtehen uns Menſchen von heute drei 
Meiſter des 19. Jahrhunderts, deren Namen weit über 
Oſtpreußens Grenzen hinaus Klang und zum Teil Welt— 
geltung haben. Otto Nicolai ſchuf das Werk, das wir 
wohl mit Recht als das bedeutendſte muſikalifche Produkt 
miſerer Heimat bezeichnen müſſen, als eine der köſtlichſten 
Perlen der gefamten Opernliteratur, die unſterbliche 
Partitur der „Luſtigen Weiber“. Sozuſagen vor Tores— 
ſchluß feines Lebeus ſchrieb er dieſe unerhört genialen, faſt 
unvergleichlich anmutsoollen Klänge, auf denen, um mit 
Theodor Storm zu reden, der „Ingendzauber für und für 
lächelnd“ ruht und ruhen wird. 
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Otto Nicolai wurde am 9. Juni 1610 in Königsberg 
geboren. Seine Jugend war freudlos. Die Mutter 
verließ den Vater, und der Vater, ein mürriſcher, dem 
Trunke ergebener Muſiklehrer, peinigte den Knaben bis 
aufs Blut. So trieb er ſich aus Furcht vor Strafe wie 
ein gehetztes Reh wochenlang in den Wäldern des Sam— 
landes umher. Mit 16 Jahren verließ er Königsberg 
ganz, wurde in Berlin Schüler von Zelter und ſpäter in 
Italien des berühmten Abbé Baini. Die Berührung mit 
italieniſcher Kunſt entfremdete ſein Schaffen der Heimat. 
Seine erſten Opern huldigten ganz dem romaniſchen 
Geſchmack. Mit „il Templario“ (Turin 1840) wurde er 
mit einem Schlage zum berühmten Mann. Ein ehren— 
voller Ruf führte ihn nun als Nachfolger Konradin 
Kreutzers nach Wien. Hier gründete er neben ſeiner 
Tätigkeit als Hoffapellmeifter die heute noch berühmten 
philharmoniſchen Konzerte. Gelegentlich der 300. Jubel— 
feier unſerer „Albertina“ weilte er dann noch einmal — 
von ſeiner Heimat begeiſtert gefeiert — für einige Zeit in 
Königsberg. 1847 kam er als Nachfolger Mendelsſohns 
nach Berlin. Hier, in des Reiches Hauptſtadt, vollendete 
er die Partitur der „Luſtigen Weiber“, die er ſchon in 
Wien begonnen hatte. Am 9. März 1849 fand in der 
Berliner Hofoper die Uraufführung ſtatt. Der Erfolg 
beim Publikum war beiſpiellos, aber die Kritik — nörgelte. 
Doch hat in dieſem Falle das Sprichwort „Volkes 
Stimme — Gottes Stimme“ bekanntlich recht behalten. 

Wir haben in dem köſtlichen Werk auf der weiten 
Strecke von Mozarts „Figaro“ bis hinauf zu unſeren 
Tagen einen der ganz wenigen wirklich überragenden 
Höhepunkte auf dem Gebiet des muſikaliſchen Luſtſpiels. 
Gleich Mozart ſchlug auch Otto Nicolai die Reiſe ins 
Sonnenland Italien, die Pilgerfahrt nach Rom ſeinem 
Schaffen zum Segen aus. Südliche Elemente haben in 


194 


Adolf Jenſen. 


ihm die eigene Kraft nicht zu überwuchern, aber höchſt an- 
mutig zu beleben vermocht. Und wenn auch in Zukunft 
nichts weiter von dem Schaffen ſeines kurzen Lebens ge— 
rettet werden ſollte — der junge Meiſter ſtarb wenige 
Wochen nach der Uraufführung der „Luſtigen Weiber“ — 
jo ıft doch die eine Perle als echt und Eoftbar erkannt o 
wird ihren Schönheitsglanz am liebenden Buſen des 
deutſchen Volkes behalten. 

Ein romantiſcher Schwärmer hat einmal die Anſicht 
aufgebracht, die Muſik zu den „Luſtigen Weibern“ ſei zum 
großen Teil in unſerem Oſtſeebad Rauſchen entſtanden. 
Der Gedanke ſchmeichelt uns, nur laſſen ſich leider nicht 
die geringſten Beweiſe dafür aufbringen. Wohl weilte der 
Meiſter damals zu einem vorübergehenden Beſuch 
Königsberg. Doch beſagen ſeine ziemlich ausführlich ge— 
haltenen Tagebuchblätter nichts über einen Beſuch in 
Rauſchen, dagegen verraten ſie ziemlich Ausführliches über 
die Entſtehung des Werkes in Wien und deſſen Umgebung. 
Vollendet wurde es bekanntlich in Berlin. Dieſer 
Rauſchener Traum iſt alſo nur ein Schaum. — — 

Weit iff der Weg von Nicolai zu Adolf "Venen, einem 
anderen feinſinnigen Muſikanten unſerer oſtpreußiſchen 
Heimat. Dort bei aller Deutlichkeit des deutſchen Mutter: 
bodens die überlegen weltmänniſche Geſte, hier der ſtille, in 
ſich gekehrte Muſikant, der beſcheiden im Schatten ſeines 
abgöttiſch verehrten Robert Schumann wandelt. Daß er 
ſich dabei nicht ſelbſt aufgab, hat Hugo Riemann zu der 
faſt übertrieben ſcheinenden Urteilsfällung veranlaßt: „Mit 
viel mehr Recht als Robert Franz muß Jenſen als der Erbe 
Schumanns in der Liedkompofition bezeichnet werden.“ 

Adolf Jenſen wurde am 12. Jauuar 1837 zu Königs— 
berg geboren. Sein Großvater war Organiſt und Univerfi- 
tätsmuſikdirektor und iſt als Schöpfer des Jenfenſchen 
Choralbuches in weiteſten Kreiſen bekannt geworden. Der 
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Vater war ebenfalls Muſiker. Er erkannte die muſikaliſche 
Begabung des Sohnes ſofort und übernahm ſelbſt die erſte 
muſikaliſche Erziehung. Die weiteren Lehrer Adolfs wurden 
Eduard Sobolewski, Kapellmeiſter am Königsberger 
Stadttheater, der feinſinnige und geiſtvolle Eſſayiſt Luis 
Ehlert und ſchließlich der bekannte und hochbedeutende 
Klavierpädagoge Louis Köhler. 

Die berufliche Laufbahn führte ihn über Breſt-Litowsk 
und Kopenhagen zunächſt wieder nach Königsberg. Hier war 
er neben Landien zweiter Direktor der „Muſikaliſchen 
Akademie“, deren damalige Rückſtändigkeit und Abneigung 
gegen die Kunſt Wagners ihn allerdings bald abſtieß. 
So blieb er Lehrer des Klavierfpiels und ſchrieb abwechſelnd 
mit Louis Köhler Muſikberichte für die „Hartuugſche 
Zeitung“. 1866 kam er nach Berlin als Lehrer an Tauſigs 
Schule des höheren Klavierſpiels, darauf nach Dresden, 
1870 nach Graz und zuletzt nach Baden-Baden, wo er 
1879 einem Bruſtleiden erlag. 

Seine kompoſitoriſch fruchtbarſte Zeit waren die Königs— 
berger Jahre. Hier entſtanden neben der verunglückten 
Oper „Die Erbin von Montfort“ ſeine hauptſächlichſten 
Liedſchöpfmigen, die ja überhaupt als das Bedeuteudſte 
ſeiner Feder zu betrachten ſind: die „Lieder des Hafis“, die 
„Sieben Geſänge aus dem ſpaniſchen Liederbuch“, der 
„Doloroſa-Cyklus“. Zu erwähnen ſind ferner ſeine „Wan— 
derbilder“ für Klavier. 

Wollte man mit einem Federſtrich einen Begriff der 
Sphäre ſeiner Kunſt machen, ſo wäre ein Vergleich mit 
Theodor Storm vielleicht das Gegebene. Gleich ihm beſitzt 
er die weiche Verſonnenheit und Sinnigkeit, die Innigkeit 
und Grazie der Kunſtſprache mit ihrer zart erotiſchen Unter— 
tönung, den feinen, ſchimmernden Humor und auch, wenn 
es gerade einmal darauf ankommt, gleich ihm die Fähigkeit, 
mit Kraft zuzupacken. Stiliſtiſch ſind über Schumann 
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hinaus Einflüſſe Wagners zu ſpüren, vornehmlich in der 
Harmoniſierung und in der oſt dramatiſch höchſt anſchau— 
lichen Situationsmalerei. Manches beginnt bereits zu 
verblaſſen. Doch ſollte die gelegentliche Sentimentalität 
dieſer Kunſt, ihre nicht immer geglückte Vermeidung der 
Salonnote uns nicht von der Liebe zu ihr abhalten. Leider 
muß man, ſaßt mau die Praxis unſeres Konzertlebens ins 
Auge, feſtſtellen, daß Jenſen ſozuſagen tot iſt. Oder iſt 
es nur ein Scheintod, eine vorübergehende Starre, veranlaßt 
durch den Bazillus unſeres heutigen, ſo ganz anders gerich— 
teten Kunſtſchaffens? Hoffen wir es. 

Weit lebendiger ſteht Hermann Goetz vor uns, wenn 
es auch vornehmlich nur ein Werk ift, das feinem Namen 
noch heute, fünfzig Jahre nach ſeinem Tode, Leuchtkraft 
gibt, feine „Zähmung der Widerſpenſtigen“. 

Auch Goetz war ein Königsberger Kind. Geboren am 
7. Dezember 1840, verlebte er die Jugendjahre in unſerer 
Pregelſtadt. Nach kurzem Studium der Mathematik 
betrat er, von Louis Köhler in den Sattel gehoben, die 
Laufbahn des Muſikers. 1860 ſehen wir ihn als Schüler 
Haus von Bülows in Berlin. Mit Feuereifer lag er ſeinen 
Studien ob. Aber Körper und Geiſt wollten nicht gleichen 
Schritt halten. Eine Lungenſchwindſucht begann ihr 
Zerſtörungswerk, und die ſchmalen Blutſtreifen im Taſchen— 
tuch begannen ihn zu ſchrecken. 1863 übernahm er ſeine 
erſte Stellung als Organiſt der evangeliſchen Kirche in 
Winterthur in der Schweiz. Hier fand er die Liebe eines 
ſchönen, blühenden Mädchens. Eine überaus glückliche 
Ehe ſtärkte ſeine Schaffensluſt. Seine beſten Werke ent— 
ſtanden, die F Dur-Sinfonie, Schillers „Nänie“ für Chor 
und Orcheſter, die „Widerſpenſtige“ und die Fragment 
gebliebene Oper „Francesca da Rimini“. Der Körper 
war über ſo großen und anſtrengenden Arbeiten immer 
ſchwächer geworden, und ſchon am 3. Dezember 1876 
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brach die Todesnacht über ihn herein. Noch anf dem 
Sterbebett beſchäftigte ihn das Francesca-Fragment. In 
kurzen, von der Atemnot zerriſſenen Sätzen aab er Andeu— 
tungen, wie er fich das Werk vollendet wünſchte: „Fran— 
cesca — Frank und Brahms — ich bitte beide — ihr 


Beſtes daran zu tun — — Frank die Partitur ſchreiben — 
ſo gut wie möglich — in meinem Sinne. — Dann bitte 
ich Brahms, alles zu ſich zu nehmen — — und zu 


vollenden.“ — So geſchah es denn auch. 


Wenn wir das Lebenswerk dieſes liebenswürdigen, früh 
dahingeſchiedenen Meiſters heute betrachten, ſo erſcheint 
auch hier ſchon manches verblaßt. Vieles aber zeigt bei aller 
nicht zu leugnenden Anlehnung an bekannte Vorbilder ganz 
deutlich die Verbindung mit perſönlicher Eigenart. Das 
Klavierkonzert, die P-Dur-Sinfonie, das Chorwerk „Nänie“ 
und einiges aus der Kammermuſik hört man immer noch 
gerne, wenn dieſe Dinge ihren Schöpfer aus eigener Kraft 
auch kaum allzu lange überlebt hätten oder überleben 
werden. Sie zehren etwas von dem Glanz und der 
Berühmtheit jener einen Partitur, die — ähnlich wie bei 
Otto Nicolai, nur in vermindertem Maße — ihrem 
Meiſter als einziger Anwalt der Unſterblichkeit zur Seite 
ſteht. Die köſtliche Muſik ſeiner komiſchen Oper „Der 
Widerſpenſtigen Zähmung“ hat noch heute ihren guten 
Klang. Sie lehnt ſich zwar deutlich an Schumann, weiß 
aber doch in ihrer oft ganz anders gearteten Polyphonie 
das eigene Geſicht bis zu einem gewiſſen Grade zu wahren. 

Dieſes Werk, ebenfalls eine der wenigen Perlen des 
deutſchen muſikaliſchen Luſtſpiels, entftand in der Zeit der 
erſten Wagner-Hochblüte. Man bat die „Widerſpenſtige“ 
die kleinen „Meiſterſinger“ genannt. Sehr zu unrecht! 
Goetz lehnte ſich bewußt gegen Wagner anf. Die Struktur 
des Aufbaus iſt bei ihm und Wagner grundverſchieden. 
Er konnte die neue, aus dem Drama wie ein Sekundäres 
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fließende, die Handlung in formell völlig freiem Gewoge 
umſpülende Muſik nicht mitmachen. Sein Herz hing an 
den feſten muſikaliſchen Formen. Auch innerhalb der 
lebendigſten Handlung waren ihm die „geſchloſſenen Formen 
äſthetiſches Bedürfnis“. Mozart war ſein Ideal. Mit 
einer gewiſſen Wehmut gedenkt er in einem Brief der 
großen Kunſtepoche im letzten Drittel des 18. Jahr— 
hunderts: „Wenn damals Wien und Weimar ſich die 
Hände gereicht hätten! Wenn ich an das raſtloſe und ſo 
ganz ſelbſtloſe Ringen unſerer beiden großen Dichter nach 
der Wiedergeburt der griechiſchen Tragödie denke und 
andererſeits an die freie Charakteriſtik und das reiche 
dramatiſche Leben, das Mozart allen ſeinen Geſtalten 
oft ſelbſt in den unbedeutendſten Situationen einzuhanchen 
weiß, ſo habe ich die Empfindung, als ob die koſtbarſten 
Bauſteine in Deutſchland zerſtreut lagen und das herrlichſte 
Kunſtgebäude hätte eutſtehen müſſen, wenn man von einander 
gewußt hätte.“ — Goetz batte die Ueberzeugung, daß im 
Gegenſatz zn Wagner die „Verſöhnung des muüſikaliſchen 
und dramatiſchen Prinzips, und zwar beide in ihrer vollen 
Reinheit aufgefaßt, immerhin möglich fei.” — Bis zu 
einem gewiſſen Grade hat er dieſes Ziel in ſeiner „Wider— 
ſpenſtigen“ erreicht und, wie die neueſte Entwickelung zu 
zeigen ſcheint, mit dieſer Anſicht die Zukunft mehr auf 
ſeiner Seite behalten als Wagner. 
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Ferdinand Gregorovius 


Von Oberſtudiendirektor Dr. E. Loch. 


U“ den bedeutenden Oſtpreußen, die im letzten Jahr⸗ 


hundert ihren Namen in weiteren Kreiſen bekannt 
gemacht haben, iſt wohl kaum einer auch außerhalb der 
Heimat, ja gerade im Auslande, berühmter und angeſehener 
geweſen, als Ferdinand Gregorovius. Das Hauptwerk 
ſeines Lebens, die achtbändige „Geſchichte der Stadt Rom 
im Mittelalter“, ift ein Monumentalwerk der Welt: 
literatur geworden, in faſt alle Kulturſprachen überſetzt, und 
hat ihn namentlich in Italien eine überreiche Fülle von 
Ehrungen aller Art, insbeſondere als erſtem Deutſchen und 
Proteſtanten die Verleihung des Bürgerrechts der Stadt 
Rom als Civis Romanns, eingetragen. Das verdankt fie 
nicht nur ihrer großen Bedeutung als Geſchichtswerk, das 
viele Ereigniſſe eines Jahrtauſends in der Entwickelung 
Roms zum erſten Male quellenmäßig auſhellt und im 
Zuſammenhang darlegt, ſondern vor allem ſeiner poetiſchen 
Darſtellungskunſt, feinem Gedankenreichtum und der philo— 
ſophiſchen Auffaſſung, die das einzelne Geſchehen in den 
großen Zuſammenhang der Weltereigniſſe hineinſtellt und 
aus ihm heraus beurteilt und belebt. Spricht doch aus ihr 
auch die ganze Liebe und Hingebung, die der Sohn des 
Nordens ſeiner zweiten Heimat, der ewigen Stadt, gewid⸗ 
met hat. 


Seine vornehme Perſönlichkeit und ſein edler Charakter 
haben in mehr als zwanzigjährigem Aufenthalt in Italien 
zugleich fein perſönliches Verhältnis zu den Italienern zu 
einem ſo engen geſtaltet, wie es kaum ein anderer Deutſcher 
je errang. Die erſten Geſchlechter des Landes zogen ihn in 
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ihren Freundeskreis und eröffneten ihm ihre Familienarchive 
und die der Städte, Kirchen und Behörden, aus denen er 
die vor ihm noch von keinem Ausländer und keinem Italiener 
in ſolchem Umfange benutzten Quellen für die Darſtellung 
der geſchichtlichen Ereigniſſe, Zuſtände und Perſönlichkeiten 
dienſtbar machen konnte. Dabei blieb er Zeit ſeines Lebens 
ein echter deutſcher Patriot, der die große Geſchichte ſeines 
Vaterlandes, das ſich damals ſeine Einigkeit und Macht— 
ſtellung erkämpfte, mit warmer Teilnahme verfolgte. Dem 
berechtigten Stolze auf unſern großen Landsmann hat 
Profeſſor Rühl, der frühere Hiſtoriker an unſerer 
Univerſität, in einer Gedächtnisrede Ausdruck gegeben, die 
er nach Gregorovins Tode im Mai 1891, in der hieſigen 
Deutſchen Geſellſchaft gehalten hat. „Er iſt ein Einiger 
der Nationen geweſen, wie wenige vor ihm, indem er ſie 
lehrte, einander zu verſtehen, zu achten, zu lieben. Er konnte 
das, weil ſein Herz voll war von edelſter Menſchlichkeit. 
Sein Ruhm gehört nicht ſeinem Vaterlande, ſondern der 
Welt. Er iſt ein treuer Sohn ſeines Volkes geweſen und 
zugleich ein Weltbürger im ſchönſten Sinne des Wortes.“ 

Aber es war ein weiter Weg voller Kämpfe und 
Schwierigkeiten, der ihn aus der Enge der oſtpreußiſchen 
Heimat zum Gipfel des Kapitols führen ſollte. Geboren 
wurde Ferdinand Greqoroving am 19. Januar 1821 als 
jüngſtes von acht Kindern des Kreisjuſtizrats Gregorovins 
in Neidenburg, wo er auch ſeine Jugend verlebte. Die 
Ruinen des alten Ordensſchloſſes, das dort auf einer das 
Städtchen überragenden Anhöhe ſich erhebt und auf Ver— 
anlaſſung ſeines Vaters ſpäter wiederhergeſtellt und zum 
Gerichtsgebände eingerichtet wurde, war mit ſeinen ſchönen 
gotiſchen Fenſtern, Gewölben und alten Gängen der 
Tummelplatz ſeiner Jugendjahre und nährte damals noch 
unbewußt den hiſtoriſchen Sinn des Knaben. „Das ehr— 
würdige Schloß“ — ſo ſchreibt er noch 30 Jahre ſpäter 


in Rom in fein Tagebuch — „war ein großer Faktor in 
meiner kleinen Lebensgeſchichte; es geht davon ein Bezug 
anf die Engelsburg in Rom. Ohne jene Neidenburger 
Rittertürme hätte ich vielleicht die Geſchichte der Stadt 
Rom im Mittelalter nicht geſchrieben.“ 

Auf dem Gymnaſium zu Gumbinnen vorgebildet, bezog 
er, noch nicht 18 Jahre alt, im Herbſt 1838 die Univerſität. 
Die erſten Studeutenjahre in Königsberg bis zur Beendi— 
gung feines theologiſchen Studiums zeigen ihn zwar ſchon 
als führenden Kopf in den Kreiſen ſeiner Kommilitonen 
— er gehörte der Corpslandsmannſchaft Maſovia an und 
war 1840 Hon der geſamten Studentenſchaft als einer der 
beiden „Entrepreneurs“ für den Fackelzug vor dem Königs— 
paare Friedrich Wilhelm IV. und feiner Gemahlin 
erwählt —, ſie haben aber auf ſeine ſpätere Entwickelung 
faſt gar keinen Einfluß ausgeübt. Dieſer ging vielmehr 
erſt oon ſeinen Lehrern in der philoſophiſchen Fakultät aus, 
der er ſich danach anſchloß, von dem römiſchen Hiſtoriker 
Wilh. Drumann und beſonders von dem feinſinnigen Philo— 
ſophen Karl Roſenkranz, dem er ſelbſt in einem Briefe von 
Rom aus im Jahre 183g ſchreibt, er habe „unter allen 
lebenden Menſchen am mächtigſten in die Entwickelung 
ſeines inneren Lebens eingegriffen“. Unter ihrer Einwir— 
kung widmete er ſich bald ganz äſthetiſch philoſophiſchen und 
geſchichtlichen Studien, die ihn auch zur Beſchäftigung mit 
der Literatur und Geſchichte Italiens im Altertum und 
Mittelalter führten. Er las Dante und Petrarka, ſchrieb 
über Plotins Lehre vom Schönen, über Goethes Wilhelm 
Meiſter, dazwiſchen auch Dichtungen, ſogar ein Drama 
„Tod des Tiberius“, und als reifſtes Werk ſeiner Früh— 
zeit die Geſchichte des römiſchen Kaiſers Hadrian, die ihm 
der „Wegweiſer nach Rom“ geworden iſt. Rezvoll find 
auch die liebenswürdigen „Idyllen vom ſamländiſchen 
Ufer“ als Frucht friedlicher Erholungswochen, die er im 
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Kreife befreundeter Familien in Saſſan und Rauſchen ver: 
lebte. Für ſeinen Lebensunterhalt war er neben dem un— 
ſicheren Ertrage ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit nur auf 
Privatunterricht angewieſen, da er fib bei feinem Unab- 
hängigkeitstriebe zu keiner feſten amtlichen Laufbahn ent— 
ſchließen konnte. Inzwiſchen wuchs in ihm, nachdem er 
auch dem aufgeregten politiſchen Treiben der Jahre 1848 
bis 1830 nicht fern geblieben war, die Sehnſucht, aus den 
unbefriedigeuden Königsberger Verhältniſſen in die freiere 
Welt, in das mit der Seele geſuchte Italien zu ent— 
rinnen — fein junger Freund, der Maler Ludwig Born: 
träger, gewährt ihm dazu die Mittel, und am 15. April 
1832 betritt er zum erftenmal den Boden Italiens, das 
ihm nunmehr zur zweiten Heimat und zur Wiege ſeines 
Ruhmes werden ſollte. 

Doch noch warteten ſeiner ſchwere Kämpfe: dort in 
dem fremden Lande war er von Anbeginn ganz auf ſich 
allein angewieſen, ohne Freunde, ohne Empfehlungen, und 
nur ſeiner Energie und ſeinem Talente, das hier den rechten 
Boden zur Entfaltung faud, verdankt er ſeinen Aufſtieg. 
Nach längerem Aufenthalt in Oberitalien und zwei— 
monatigen Wanderungen auf der Felſeninſel Korſika läßt 
er ſich im Herbſte desſelben Jahres endgültig in Rom 
nieder. Die erſte Frucht ſeiner Reiſen und römiſchen 
Studien ſind ſeine vielgeleſenen Reiſebriefe in angeſehenen 
deutſchen Zeitſchriften und das Buch Korſika, in dem er 
zum erſtenmal die Geſchichte der Korſen „ganz Garnit wie 
ihre Berge und wunderbar eins mit ihrer Natur“, reich 
an trotzig-männlicher Kraft und glühender Leidenſchaft, zur 
Darſtellung brachte. Ein beſonderer Schmuck des Werkes 
find die von Gregorovius in poetiſcher Form übertragenen 
ergreifenden korſiſchen Klagelieder, Totenklagen von Frauen 
und Mädchen um die blutigen Opfer der Vendetta, der 
dort noch immer heimiſchen Blutrache. Mit dieſem Buche 
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wurde er der Schöpfer einer neuen Literaturgattung, des 
hiſtoriſchen Landſchaftsbildes, in dem die Geſchichte des 
Landes und Volkes aufs engſte mit der dichteriſch und 
maleriſch behandelten Oertlichkeit zuſammenhängt. Die 
gleichen Vorzüge und die allmählich immer mehr vertiefte 
Vertrautheit auch mit den anderen italieniſchen Land— 
ſchaften zeigen ſeine in der Folgezeit verfaßten Aufſätze, die 
er ſpäter in den ſünf Bänden der „Wanderjahre in 
Italien“ vereinigt hat. Es ſind dies wohl die beliebteſten 
von Gregorovius Schriften geworden, weil fie der großen 
Vorliebe der Deutſchen für Italien entgegenkommen und 
in wunderbarer Weife jedes Denkmal der Vergangenheit 
mit den Ereigniſſen, die er erlebte, verknüpfen und einen 
dichteriſchen Zauber verklärend darüber ausbreiten. Zu— 
gleich feſſelt fein nunmehr aufs feinſte ausgebildeter Stil, 
an der edlen Form der romanifchen Sprachen geſchliffen, 
von gefchichtspbilofophifcher Betrachtungsweiſe und poeti— 
ſcher Auffaſſung befruchtet, den Leſer immer wieder 
aufs neue. 

Dazu kommt die innige Vertrautheit mit der Natur 
des Landes und dem Leben ſeiner Bewohner. Von welchem 
Reize ſind zum Beiſpiel die wunderbaren Schilderungen 
der Inſel Capri in einem eigenen, ſpäter mit prächtigen 
Zeichnungen ſeines Freundes Lindemann herausgegebenen 
Buche. Dort hatte vor kurzem der deutſche Dichter Auguſt 
Kopiſch die blaue Grotte entdeckt, und mit Recht nennt 
unſer Verfaſſer die ganze Inſel das Eiland der deutſchen 
Romantik. Ja, auch feine eigene dichteriſche Natur ſchien 
in jenen erſten italieniſchen Wanderjahren immer wieder 
zum Durchbruch zu kommen, als er alle Gegenden Italiens 
und Siziliens durchzog und bald in Pompeji, bald in den 
Albaner Bergen, in Capri oder am latiniſchen Geſtade 
von Anzio die ſüdliche Umwelt auf ſich wirken ließ. Sein 
reizendes kleines Epos Euphorion iſt ein liebenswürdiges 
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Zeugnis davon, gedankenvoll und zart, „antik und modern 
zugleich“, und bedeutet, wie ſein Biograph Johannes 
Hönig ſagt, die Summe alles defjen, was ihm Italien im 
Gegenſatz zur Heimat bot: nicht nur den Höhepunkt ſeines 
Schaffens, ſondern auch die Vollendung ſeiner idealen 
Weltanſchauung, auf deren Grunde ſein übriges ſchrift— 
ſtelleriſches Schaffen erwuchs. 

Denn (en war für ihn inzwiſchen der Augenblick 
von entſcheidender Bedeutung gekommen, da er, am 
mächtigſten doch von der überwältigenden Größe Roms er— 
griffen, den Plan gefaßt hatte, die ganze Geſchichte dieſer 
unvergleichlichen Stadt vom Ende des Römerreichs bis 
zum Ausgange des Mittelalters zu ſchreiben. Vollkommen 
war er ſich des Wagniſſes bewußt, das er mit dieſem 
Werke auſ ſich nahm. „Es iſt ein Ozean, auf den ich mich 
wage,“ ſchrieb er im Beginn feiner Arbeiten, „fo allein anf 
mich angewieſen und ſo mittellos, daß ich mir kaum ein 
Buch erſchwingen kann.“ Aber mit unermüdlichem Eifer 
und durch die bald immer reger werdende Teilnahme 
italieniſcher Freunde und auch deutſcher Gönner gefördert, 
bat er volle 17 Jahre der Vollendung dieſes Lebenswerkes 
gewidmet. Es iſt ein Ausfluß der perſönlichſten inneren 
Teilnahme des Verfaſſers an ſeinem Stoffe und einer 
künſtleriſchen und ſittlichen Auffaſſung, nicht eines kühlen 
und objektiven Hiſtorikers. Dieſes Gegenſatzes gegen die 
zünftige Gelehrſamkeit der großen kritiſchen Geſchichts— 
ſchreiber unſeres Volkes iſt er ſich ſelbſt auch vollkommen 
bewußt. Der wiſſeuſchaftliche Stoff hat für ihn nur 
Bedeutung als Material für die zu geſtaltende Idee, die 
ſich in ſeinem Innern abſpiegelt. Solche Vorgänge ſind 
künſtleriſcher Natur. Deshalb die mangelnde Aner— 
kennung von ſeiten der „Kathederprofeſſoren“ in Deutſch— 
land, wie er ſelbſt Ranke, Mommſen, Gieſebrecht nennt. 
„Keiner von ihnen läßt mich gelten. Sie haben von ihrem 


214 


Katheder aus vollkommen recht. Ich ſelbſt habe mich nie 
unter die Gelehrten gezählt. Aber ich bin zufrieden, ein 
römiſches Epos verfaßt zu haben, welches doch auf dem 
feſten Grunde der umfaſſendſten und gediegenſten Studien 
in den Archiven ruht. Vielleicht wird ſich au ihm der 
Ausſpruch Wilhelm von Humboldts bewahrheiten, daß 
nur der ein lebendiges Geſchichtswerk ſchreiben kann, welcher 
die Gabe des Dichters beſitzt.“ Wer die Berechtigung 
dieſes Ausſpruches prüfen will, der greife nur zu den 
einzelnen Bänden und beginne darin zu leſeu: ob er die 
farbeureiche Schilderung der ſchmuckreichſten Stadt des 
Altertums vor den Augen des Gotenheers unter Alarich 
oder ihres Verfalls nach der Gotenzeit aufſchlägt, ob er die 
Charakterbilder römiſcher Päpſte von Gregor dem Großen 
bis zu dem furchtbaren Borgiapapſte Alexander VI. lieſt 
oder die deutſcher Kaiſer von Karl dem Großen bis zu den 
Hohenſtaufen mit dem tragiſchen Ende Konradins, das 
meiſterhafte Gemälde der Renaiſſance in Kunſt und Politik 
oder den Ausblick des freiſinnigen proteſtantiſchen Geſchichts— 
ſchreibers anf die Erneuerung des religiöſen Lebens in der 
Reformation — er wird ſich kaum von dieſer Lektüre 
trennen können; ſo ſehr zieht ihn der Künſtler in ſeinen Bann. 

Nicht anders geht es uns, wenn wir uns in ſein ſpäter 
veröffentlichtes Kulturgemälde Luerezia Borgia vertiefen, 
eins der am meiſten geleſenen unter ſeinen Büchern, oder in 
das zweite große Werk ſeines Lebens, die Geſchichte der 
Stadt Athen im Mittelalter, das er nach ſeiner Ueber— 
ſiedelung aus Italien in München verfaßt hat. Kultur— 
geſchichte der Menſchheit war der vornehmſte Stoff, den 
ſich unſer großer Landsmann für ſeine Arbeit erwählte. 
Höchſte Kultur der Form für ihre Darſtellung hat er in 
Italien gefunden, ſeine Werke zeugen für alle Zeiten von 


ſeiner Meiſterſchaft. Im Ringen um edle Kulturgüter 
kaun er uns ein Führer fein. 
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Eduard von Simſon. 
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Eduard von Simſon. 


Eduard von Simſon 
1810 - 1899. 


Von Stadtſchulrat Profeſſor Dr. Stettiner, Königsberg. 


Jl: Eduard oon Simſon au der Spitze von 32 lb: 
geordneten der deutſchen Nationalverſammlung am 
3. April 1849 dem König Wilhelm IV. die Bitte über— 
brachte, die Kaiſerkrone anzunehmen, da ſah er in dem 
einzigen viſionären Moment ſeines Lebens das Wappen 
ſeiner Vaterſtadt, und zwar das des Kneiphofs, deutlich 
vor Augen ſchweben, einen Arm, der aus der Tiefe eine 
Krone hinaufreicht. Von feinem Vaterhauſe Brodbänken— 
ſtraße 25, das heute mit einer Marmortafel ſeinen 
Geburtstag, den 10. November 1810, für das Gedächtnis 
der Nachlebenden feſthält, hatte er an der Front des Rat— 
hauſes dieſes Wappen oft geſehen. Engſte Verbundenheit 
mit feiner Vaterſtadt, in der er faft ununterbrochen 
50 Jahre lebte und wirkte, erklärt die Viſion in dieſem 
bedeutungsvollſten Augenblick feines Lebens. Schrieben 
doch mit Recht Magiſtrat und Stadtverordnete (Hoff— 
mann und Krohne) an den Sohn unmittelbar nach dem 
Tode unſeres Ehrenbürgers am 2. Mai 1899, daß noch 
eine Reihe von Altersgenoſſen lebe, denen er als Lehrer 
und Richter die Schätze tiefſten Wiſſens und Erkennens 
in nimmerverſagender Anmut mit edler Würde ſpendete; 
„noch leben derer unter uns, welche ihn als Mitſtreiter und 
Führer im ernſten Ringen um freiheitliche Staatseinrich— 
tungen, volkstümliche Rechtsſprechung und Deutſchlands 
Einigung mit leiblichen Augen geſchaut haben. Unſere 
geſelligen Kreiſe erfreuten ſich ſeiner belebenden, das Wahre 
und Gute fördernden Einwirkung; unſerm Gemeinweſen 
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widmete er als Stadtverordneter neun Jahre hindurch [eine 
Dienſte, durch ſich den Dienſt für das Wohl der Mit— 
bürger ehrend; unter Königsberger Bürgern übte er die 
Kraft der Rede und der Leitung, die dann dem ganzen 
deutſchen Volke zugute kommen ſollte und welche den 
Namen unſerer Stadt mit der Geſchichte des erſten deut— 
ſchen Parlaments verbunden bat .. . Spätere Geſchlechter 
werden das Andenken eines der edelſten Söhne dieſer Stadt 
Martin Eduard von Simſons ſtets in hohen Ehren 
halten.“ 


In einem erſtaunlich ſchnellen Aufſtieg, im Alter von 
16 Jahren mit dem Reifezeugnis von dem Königsberger 
Friedrichs-Kollegium entlaſſen, erhielt er bereits im 19. 
Lebensjahr mit dem Doktordiplom der juriſtiſchen Fakultät 
auch zugleich die Zulaſſung zur akademiſchen Laufbahn. Er 
trat ſie nach zweijähriger Studienreiſe im Alter von noch nicht 
21 Jahren an. Noch nicht 23 Jahre alt, wurde er außer— 
ordentlicher Profeſſor und hat, abgeſehen von einer längeren 
Unterbrechung durch parlamentariſche Tätigkeit, über einen 
Zeitraum von faſt 30 Jahren ſeine Vorleſungen hier in 
Königsberg ausgedehnt. Ungewöhnlich jung, bereits im 
26. Lebensjahre, wurde er ordentlicher Profeſſor, infolge 
„der Vorzüglichkeit ſeiner Auffaſſungs- und Darſtellungs— 
gabe und feines bedeutenden Lehrtalents“, das offenbar eine 
über das Gewohnte hinausgehende Anziehungskraft auf 
ſeine Hörer hatte. Im Jahre 1855/56 war er Prorektor 
der Albertus-IUniverſität. Schon als außerordentlicher 
Profeſſor heiratete er Klara Warſchauer, die älteſte 
Tochter eines damals ſehr angeſehenen Bankiers in Königs— 
berg. Er wurde dann Hilfsarbeiter bei dem Tribunal-, 
dem jetzigen Oberlandesgericht in Königsberg. Erſt im 
Jahre 1846 wurde er Tribunalsrat und im Jahre 1860, 
nachdem er fo manchen Ruf an andere Univerſitäten 
abgelehnt hatte, wurde er Vizepräſident des Alppellationg- 
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gerichts in Frankfurt an der Oder und verließ alfo feine 
Heimat erſt im Alter von 50 Jahren. In Frankfurt 
blieb er auch nach ſeiner Ernennung zum erſten Präſidenten 
des Appellationsgerichts. (1869.) Bei der Juſtizreorgani— 
fation im Jahre 1879 wurde der faſt Siebzigjährige 
Präſident des Reichsgerichts. Seine Ernennung wurde 
ihm von Bismarck mit dem Wunſche mitgeteilt: Gott 
möge ihm für lange Zeit Geſundheit verleihen, um ſeine 
langjährige Arbeit an der Herſtellung und Befeſtigung 
des Reichs auch in der Stellung eines erſten Richters im 
Reiche fortzuſetzen. Im Jahre 1888 verlieh ihm Kaiſer 
Friedrich während ſeiner kurzen Regierung mit Worten 
höchſter Anerkennung für ſeine Lebensarbeit den ſchwarzen 
Adlerorden, der mit dem erblichen Adel verbunden war. 
Erſt im Alter von 81 Jahren erhielt er, nachdem er einige 
Zeit vorher einen leichten Schlaganfall erlitten hatte, die 
gewünſchte Entlaſſung aus dem Juſtizdieuſt. 

Auch fein Haus war wohlbeſtellt. Kaiſerin Auguſta 
ſchrieb ihm bei dem Tode ſeines Vaters, der in mehr als 
fünfzigjähriger Ehe mit der Mutter Zeuge des Aufſtiegs 
ſeines Sohnes war, das Alter ſeines Vaters müſſe ein 
glückliches geweſen ſein, da er noch von der Verehrung 
Kenntnis erlangte, mit welcher das deutſche Volk auf feinen 
Sohn blickte. Faſt 50 Jahre währte auch ſeine reich mit 
Kindern geſegnete Ehe mit ſeiner Gattin Klara War— 
ſchauer, deren Bruder Robert, der Begründer des Berliner 
Bankhauſes Robert Warſchauer, in beſonders enger 
Freundſchaft ihm verbunden blieb. 

Vom Glück begünſtigt, trotz mancher Wechſelfälle, 
war ſeine parlamentariſche Laufbahn. Mit vier Stimmen 
ſiegte er in Königsberg i. Pr. im Jahre 1848 über den 
Kandidaten der radikalen Linken Johann Jacoby als Ver— 
treter der deutſchen Nationalverſammlung in Frankfurt 
am Main. Von der Meiſterhand unſeres Oſtpreußen 
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Siemering geſchaffen, ſtehen die Büſten beider Männer 
heute in unſerm Rathaus. Und doch wie verſchieden war 
ihr Los. Johann Jacoby blieb zeitlebens, wenn auch uicht 
dogmatifch, fo doch au die Gemeinde gebunden, Jude, 
während Simſou bereits in feiner Kindheit getauft wurde. 
Sein Bruder Auguſt Simſon war hier Profeſſor in der 
theologiſchen Fakultät. Jacoby war bereits in ganz Deutſch— 
land berühmt und gefeiert, als Simſon ſich mit der 
Anerkennung ſeiner Mitbürger beſcheiden mußte. Jacobys 
bekanute Schrift „Vier Fragen“ (1841) war ein Wee: 
ruf für die deutſche Nation und wurde von den Dichtern 
des jungen Deutſchland, Laube, Dingelſtedt, Herwegh und 
andern gefeiert. Auf Jacobys Grabe müßten dereinſt „Vier 
Fragen“ ſtehen. In ſeinem unbändigen Rechts- und Frei— 
heitstrotz war, wie Treitſchke mit Recht (aat, Jacoby mehr 
Oſtpreuße als Jude. Ohne Menſchenfurcht, mit unerſchüt— 
terlichem Pflichtbewußtſein ſtellt er fich ſeinen Richtern in 
der politiſch erregten Zeit der vierziger Jahre und in der 
Zeit der ſchwerſten Verfolgungen in den fünfziger Jahren, 
ebenſo wie er den Offizier durch ſeinen Gleichmut erſchüttere, 
der ihm die verhängte Feſtungshaft in Lötzen wegen ſeiner 
öffentlich ausgeſprochenen Forderung der Abſtimmung der 
Bevölkerung über die Zugehörigkeit Elſaß-Lothriugens 
verkündete. Die große politiſche Bedeutung, die Jacoby 
in den vierziger Jahren erlangt hatte, erloſch bald. Sein 
ſtarrer und unbeugſamer Sinn eutfrembete ihn feinen demo— 
kratiſchen Parteifreunden. Selbſt als der ihm politiſch ſo 
nahe ſtehende Tweſten ans der Demokratiſchen Partei aus- 
trat, blieb er, der zeitlebens nie zu lernen aufhörte, unbelehr— 
bar. Als Menſch edel und gut, als Schriftſteller und 
Forſcher von unbeſtechlicher Liebe zur Wahrheit, gehörte 
er zu jener Reihe ausgezeichneter Oſtpreußen, die, wie 
Rudolf Reicke, Emil Arnoldt, Otto Schöndörffer, niemals 
einen Fußbreit von ihrer Doktrin, von ihrem Prinzip, 


abgingen, obwohl (ie fic) dadurch von jedem Einfluß auf die 
politiſche Entwicklung Deutſchlands allmählich mehr und 
mehr ausſchalteten. 

So hat Jacoby einen nennenswerten Einfluß auf die 
politiſche Entwicklung Deutſchlands nicht gehabt und wird 
von den jüngeren Zeitgenoſſen kaum noch gekannt, während 
Moltke im Jahre 1873 an Simſon beglückwünſchend 
ſchrieb: Sie blicken zurück auf einen wundervollen Zeit— 
raum vaterländiſcher Geſchichte. Ihr Name iſt mit den 
Ereigniſſen der Zeit unzertrennlich verbunden. Sie dürfen 
ſich ſagen: quorum pars magna fui. 

Simſon ſelbſt bat fib einmal in einer Debatte als 
Doktrinär bekannt, aber im Gegenſatz zu fo manchem 
Oſtpreußen war ihm von ſeinem erſten Auftreten in 
der deutſchen Nationalverſammlung bis zum Abſchluß 
ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit im Jahre 1876 die 
Unbedingtheit des politiſchen Urteils fremd. Oft trat er, 
wie bei der Debatte in der erſten öffentlichen Sitzung der 
Königsberger Stadtverordnetenverſammlung, zugunſten des 
vom Amte ſuspendierten Direktors Sauter, oder in der 
deutſchen Nationalverſammlung gegenüber der Linken bei 
der Erörterung der Aufnahme des in die Nationalberſamm— 
lung gewählten Hecker, oder im Preußiſchen Abgeordneten— 
haus zum Schutz der Immunität des Parlaments mit 
unbeugſamem Mut und einer auch von Gegnern bewun— 
derten Schärfe der Beweisführung für feine Ueberzeugung 
ein, aber er war ausgleichenden Vermittelungen nicht 
abhold. So ſtieg er in der deutſchen Mationalverſammlung, 
zunächſt mit geringer Mehrheit von wenigen Stimmen 
gewählt, zur Würde des Vizepräſidenten und dann des 
Präſidenten der Verſammlung. Er war dann wiederum 
Präſident im Erfurter Nationalparlament (1831), wobei 
ihm als Schriftführer widerſtrebend im Andenken an feine 
märkiſchen Ahnen kein Geringerer als Otto von Bismarck 


„Schreiberdienſte“ leiftete. Er gehörte den gemäßigten 
Parteien des Liberalismus an, dem rechten Zentrum der 
Nationalverſammlung, den „Gothaern“ des Erfurter Dar: 
laments, den Altliberalen im Preußiſchen Abgeordneten— 
haus und ſpäter den Nationalliberalen an. Nachdem er 
wiederholt auch im Preußiſchen Abgeorduetenhaus deu 
Präſidentenſitz innegehabt batte, wurde er im norddeutſchen 
Reichstag, im Zollparlament (1868) und im Deutſchen 
Reichstag bis 1073 mit der Präſidentenwürde mit immer 
ſteigenden Majoritäten betraut. Ein Höhepunkt ſeiner 
weltgeſchichtlich bedeutenden Erlebniſſe war die Verkün— 
dung der Wahl des Preußiſchen Königs zum Reichsober— 
haupt und Kaiſer der Deutſchen, die er mit dem Ausſpruch 
des Dichters der alten Kaiſerſtadt Frankfurt ſchloß: 
„Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürchterliche 
Bewegung 
Fortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin, 
Dieſes iſt unſer! So laßt uns ſagen und ſo es behaupten. 
Gott ſei mit Deutſchland und ſeinem neugewählten 
Kaiſer!“ 

So überbrachte er am 3. April 1849 Friedrich 
Wilbelm IV. das Anerbieten der deutſchen National- 
verſammlung. Wie bekannt, wurde die Annahme der 
Kaiſerkrone von dem preußiſchen König verweigert. Noch 
einmal im Jahre 1867 war er der Sprecher einer 
Deputation des Reichstags an König Wilhelm J. auf der 
Stammburg der Hohenzollern im Schwabenlande. Kein 
Geringerer als Turgenjew erzählte, wie überraſcht er von 
der Wärme geweſen ſei, mit der Kaiſerin Auguſta von 
Simſon als einem der beſten deutſchen Männer geſprochen 
hätte. „Als er dem König auf der Burg Hohenzollern die 
Aoreſſe des norddeutſchen Reichstages vorlas“, ſagte fie zu 
Turgenjew, „ſah er ſelbſt aus wie ein König“. Und als 
er dann am 18. Dezember 1870 für den norddeutſchen 
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Reichstag König Wilhelm in Verſailles den Wunſch des 
deutſchen Volkes für die Begründung des deutſchen Kaiſer— 
reiches ausſprach, da ſpiegelt das Tagebuch des Kronprinzen 
den Eindruck wieder: „Sünmſons Meiſterrede“, heißt es 
da, „entlockte mir helle Tränen. Es iſt eigentlich kein 
Auge dabei trocken geblieben.“ Bismarck nannte es einen 
Witz der Geſchichte, Hegel würde es die Liſt der Vernunft 
genannt haben, daß Simſon zum zweiten Male in ſo welt— 
biſtoriſcher Beleuchtung Träger der gleichen Miſſion 
wurde. Claus Groth hat in einem niedlichen plattdeutſchen 
Gedicht „Simſon und ſyn Klock“ ſein eigenartig mit dem 
Schickſal des Vaterlandes verwobenes Geſchick geſchildert. 

Simſon als Präſident war nicht bloß der Fanatiker 
der Unparteilichkeit, wie man ihn genannt hat. Gewiß 
war er kein Genie, ſeine Entwickelung hatte nichts Sprung— 
baftes, der tätige Anteil an der Entwickelung war ein be— 
ſcheidener, aber wie es in einem Nachruf der Mational— 
liberalen Partei heißt: „Das belle Licht, in welchem die 
Anfänge des deutſchen Parlamentarismus erftrablen, es ift 
der Widerſchein ſeines Scelenadels, ſeiner klaſſiſch vor— 
nehmen Bildung, feiner meifterbaften Beredſamkeit, feiner 
Herrſchaft über ſich ſelbſt, über ſeine Umgebung und über 
alle noch fo ſchwierigen Verhältniſſe des Augenblicks.“ 
Rudolf von Gottſchalk fab ihn fo, wie er als Student hier 
in Königsberg zu ſeinen Füßen ſaß: „Es lag in ſeinem Auf— 
treten und Erſcheinen etwas Würdevolles, was über die 
Lebensjahre des jungen Gelehrten hinausging: doch ſtreifte 
diefe Gemeſſenheit durchaus nicht an Pedanterie. Im 
Gegenteil, eine gewiſſe Eleganz war in ſeiner Toilette un 
verkennbar, etwas Behagliches und Vermögliches, was 
wir bei wenigen anderen Dozenten der Univerſität zu ent- 
decken vermochten. Es hatte alles ſeine Art, wenn er den 
Hut ablegte, den Rock aufknöpfte — man glaubte immer, 
es müſſe ein Ordeusſtern dabei zum Vorſchein kommen. 
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Sein Kopf gehörte in jene Klaſſe der Jupiterköpfe, wie fie 
Goethe, Varnhagen und andere berühmte deutſche Mäuner 
beſaßen, nur daß dieſer Zeus noch ſehr jugendlich war und 
dabei eine leiſe, aber intereſſante altteſtamentiſche Schat— 
tierung nicht verleugnete.“ Heinrich Laube rühmt von 
ihm: „Fein an Verſtand, ſein an Bildung, fein in der Er— 
ſcheinung und Aeußerung.“ Karl Freuzel nennt ihn 
einen repräſentativen Mann in den Worten vollſter Be— 
deutung. In ſeiner ſeltenen Beredſamkeit, die zugleich 
erleuchtete und erwärmte, bewunderte man Goetheſche 
Klarheit mit Schillerſchem Schwung. Hier dringt man 
zu dem Kern ſeines Weſens. Es war eine Syntheſe 
politiſchen Sinnes und äſthetiſchen Vermögens. Der 
Präſident der deutſchen Parlamente war auch der erſte | 
Präſident der deutſchen Goethegeſellſchaft. 

In der Jugend war Simſon in Goethes Haus freund— 
lich empfangen worden. Er gehörte zu der Generation, 
die den Weimarer und, wie wir mit Stolz ſagen können, 
den Königsberger Geiſt in ſich aufgenommen. Er war ein 
Schüler Herbarts, des unmittelbaren Nachfolgers auf 
Kants Lehrſtuhl. Herbarts Wort vou der inneren 
Harmonie war der Leitſtern ſeines Seelenlebens. Daß er 
nach manchen Irrungen zu dem Potsdamer Geiſt des 
preußiſchen Staates empordringen konnte, das iſt das 
Geheimnis ſeiner Größe. Noch in den vierziger Jahren 
ſtanden ſich verſtändnislos jene beiden Richtungen gegen— 
über, der Kreis der Idealiſten und jene zum Teil im Dienſte 
und in der Zucht der praktiſchen Tätigkeit einſeitig aus— | 
gebildete Schar von Beamten und Offizieren. Eduard 
Simſon hat man mit Recht als ein verbindendes tnpifches 
Glied in der Kette unſerer Entwickelung zwiſchen Goethe 
und Bismarck bezeichnet. Sie ſtanden einander welten— 
fern, als Simſon im Erfurter Parlament die Exiſtenz— 
berechtigung des Junkertums leugnete. Junkertum ſei 
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eine Benennung, die eine Kategorie der Staatsangehörigen 
ſich ſelbſt beilege. Darauf widerſprach Bismarck dem 
„Königsberger Spinoza“, wie er ihn in einem Brief au 
ſeine Frau nennt, mit den ſtolzen Worten: „Wir werden 
unſererſeits den Namen des Junkertums -auch noch zu 
Ehren und Anſehen bringen.“ 

Trotz mancher Begegnungen ſtanden fie auch noch in 
den ſechziger Jahren einander ſremd gegenüber. Simſon 
nennt Bismarcks Politik das Gelegenheitsgedicht eines 
Mannes, der kein Dichter iſt. Er vergleicht ihn mit einem 
Seiltänzer, bei dem man nur bewundert, daß er nicht fällt. 
Bismarck aber lehnt eine Erörterung über die Fragen des 
guten Geſchmacks und der Schicklichkeit mit Simſon ab. 
Erſt nach den Tagen von Königgrätz lernte Simſon den 
Wert der Bismarckſchen Realpolitik ſchätzen und Bismarck 
die Macht der Imponderabilien, der Ideen, für ſeine 
Schöpfung würdigen. So rühmt Bismarck Simſon als 
einen von reinſter Vaterlandsliebe getragenen Mann, ein 
edles Gefäß, in dem ſtets die lauterſten Empfindungen 
zuſammengeſtrömt ſind. 

Sombart nennt beim Rückblick auf das ro. Jahr— 
hundert den unpolitiſchen Sinn das teuerſte Erbſtück, das 
die beſten und größten Deutſchen den Intellektuellen hinter— 
laſſen haben. Sümſons Perſönlichkeit liefert den Beweis, 
daß man als Chorführer der Deutſchen die Verehrung 
Goethes und die Vertiefung in den Geiſt Weimars mit 
dem feinſten Verſtändnis für die Aufgaben des Tages ver— 
einigen kaun. Er iff ein glänzendes Beiſpiel der Ver— 
einigung höchſter Humanität und eines ſtark reellen 
Nationalgefühls. 
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Ferdinand Schichau. 


Ferdinand Schichau. 


Ferdinand Schichau 


1814 - 1896. 
Von Dr. Uffhauſen, Elbing. 


Maſchinenbauanſtalt. 


Unterzeihneter ſertigt Dampſmaſchinen, ſowohl Wattſche 
Maſchinen ats Kondenſationsmaſchinen mit Expanſion und 
Hochdruckmaſchinen, cierne Waſſerräder jeder Art, Bierde- 
göpel, hydrauliſche Preſſen, Walzwerke, Apparate zum Ab- 
dampſen des Zuckers in luſtverdünnten Räumen uſw. an. 
Auch übernimmt derſelbe ganze Anlagen als Deblmüblen, 
Sägemühlen, Runkelrübeu-Hucerjabriken einzurichten. 


Elbing, den 4. Oklober 1837. 


F. Sch ichau, 
Altſtädtiſche Waltſtraße Nr. 10. 


Jit: dieſer Anzeige ftellte Ferdinand Schichan fein 
/ junges Unternehmen, in dem er bald darauf acht 
Arbeiter beſchäftigte, der Oeffentlichkeit vor. Man muß 
ſich im Geiſt in jene Zeiten verfetzen, um die Kühnheit dieſes 
Programms zu würdigen, das ſich der Dreiundzwanzig— 
jährige gefetzt hatte. Wenige Jahrzehnte einer mit ſchwer— 
fälligem Verkehr und Nachrichtenaustauſch arbeitenden 
Zeit waren erſt vergangen, ſeit James Watt ſeine erſte 
Dampfmaſchine vollendet hatte, jene Erfindung, die von 
vielen als Teufelswerk bezeichnet, von den Arbeitern in 
mancher Fabrik zerſtört und von wenigen als Umwälzung 
einfchneidendſter Art beſtaunt worden war. 

Aber Elbings Bürger wußten, daß F. Schichau kein 
Phantaſt war, der unerreichbaren Zielen nachirrte. Noch 
vor Beendigung feiner Lehrzeit als Schloſſer hatte nämlich 
der ſcharfſinnige und fleißige junge Mann während feiner 
Freiſtunden felbſtändig und ohne Anleitung das betriebs— 
fähige Modell einer Dampfmaſchine in allen Einzelheiten 
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erbaut. Dieſe Leiſtung erregte berechtigtes Aufſehen. 
Obgleich der Vater, Jacob Schichau, ein geachteter Gelb— 
gießermeiſter, ſeine ganzen Mittel daran geſetzt hatte, die 
Fähigkeiten ſeines Sohnes zur vollen Eutfaltung zu 
bringen, ſo war es für dieſen doch von Bedeutung, daß der 
Elbinger Gewerbeverein ihm den Weg dazu ebuete, ſich 
noch eine wiſſenſchaftliche Ausbildung anzueignen. So hat 
Ferdinand Schichan nach der Beendigung ſeiner praktiſchen 
Lehrzeit noch die Lateinſchule ſeiner Vaterſtadt beſucht und 
dann in Berlin mit Hilfe des Königs auf dem Gewerbe— 
Juſtitut von Chr. W. Beuth ſeine techniſchen Studien 
durchgeführt und ſie ſchließlich in der damaligen Hochburg 
der Technik, in England, vollendet. Trotz ſeiner Jugend 
war er ein gereifter Mann, als er ſich mit Hilfe ſeines 
Vaters in Elbing ſelbſtändig machte. 

Mit hellem Blick und unbeirrbarer Tatkraft hat 
Ferdinand Schichan ſein Programm aufgeſtellt und durch— 
geführt, das ganz auf die Bedürfuiſſe feiner Heimat zu— 
geſchnitten war, auf die Ueberſchwemmungen und Sümpfe, 
auf die Laudwirtſchaft und das bodenſtändige Gewerbe. 
Gleichzeitig aber enthielt ſein Arbeitsplan ein richtung— 
gebendes Moment und den Willen zur entſchloſſenen 
Führung in das Gebiet der modernen Technik, und dieſe 
beiden Faktoren ſind ein beſonderes Merkmal für ſein 
Lebenswerk geworden. Immer wieder darf die Chronik 
ſeiner Firma mit Stolz melden, daß Ferdinand Schichan 
als erſter in weitem Umkreiſe irgendeine neue bahubrechende 
Arbeit in richtiger Anpaſſung au neue Verhältniſſe 
durchgeführt hatte. 

So iſt in gewiſſem Sinne auf ſeine Tätigkeit und auf 
feine Anregungen der Aufbau der Zuckerinduſtrie in Oſt— 
und Weſtpreußen zurückzuführen. Es hat ihm viele 
Opfer an Zeit und Geld gekoſtet, bis der Landwirtſchaft, 
die damals in ſchwerer wirtſchaftlicher Lage war, die 
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neue Möglichkeit zur Verarbeitung ihrer Produkte er- 
ſchloſſen wurde. 

Im Auftrage der Elbinger Kaufmannſchaft ſtellte 
F. Schichau 1841 den erſten, überhaupt in Deutſchland 
ausgeſührten Dampfbagger her, der 45 Jahre lang bis 
zum Abbruch des altersſchwachen hölzernen Schiffskörpers 
ununterbrochen im Dienſt geweſen iſt. Neue Auſträge 
dieſer Art von der preußiſchen Regierung folgten. Der 
Baggerbau gab die Anregung zur Anlage einer eigenen 
Werft. Anfang der fünfziger Jahre wurde dieſes neue 
Unternehmen an einem Nebenarm des Elbingſluffes er— 
richtet, nachdem ſolange die Schiffskörper bei der Mitzlaff— 
ſchen Werſt hatten in Auftrag gegeben werden müſſen, 
und ſchon im Jahre 1854 wurde auf dieſer Anlage für die 
Elbinger Dampſſchiffahrtsgeſellſchaft der erſte auf einer 
preußiſchen Werft hergeſtellte, eiſerne Schraubendampfer 
„Boruſſia“ gebaut (Länge 39,5 Meter, 200 PS.), der 
ſich als Seedampſer ſehr gut bewährte. 

Bald nach Eröffnung der Königlich Preußiſchen Oſt— 
bahn im Jahre 1857 begann Schichau den Ban von 
Lokomotiven. Die Produktion ſtieg fo raſch, daß 1870 
bereits auf neuem Gelände nahe dem Bahnhof eine be— 
ſondere Lokomotiofabrik nebſt Keſſel- und Hammerſchmiede 
errichtet werden mußte. 1660 wurden hier zwei Compormo: 
Lokomotiven, die erſten in Deutſchland, hergeſtellt. 1882 
folgte die erſte auf dem Feſtland erbaute Dreifach— 
Expanſionsmaſchine. 

Mit dem Bau der Maſchinen und Keffel für die erſte 
preußiſche Radkorvette „Danzig“ im Jahre 1851 nahm 
Schichau feine erſten Beziehungen zur Kriegsmarine auf, 
die ſolche Erfolge zeitigten, daß im breiten Publikum die 
Schichaufche Fabrik in erſter Linie als Werft für Kriegs— 
ſchiffe bekannt geworden if. Die ſorgfältige Konſtruktion 
für Maſchinen bei beſtem Material und größter Leichtig— 
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keit führte faſt zwangsweiſe dazu, daß die Schichauwerft, 
geſtützt auf die Arbeiten des Ingenieurs Ziefe, zur 
Spezialiſtin des Baus von Torpedobooten wurde. 1877 
lieferte die Werft das erſte Torpedoboot an die ruſſiſche 
Marine. Deutſche Boote wurden erſt in Arbeit gegeben, 
als General von Caprivi Marineminiſter geworden war, 
deſſen beſonderes Intereſſe die neue Waffe der Marine 
gefunden hatte. Da auch fremde Staaten, insbeſondere 
Rußland, die hohe Qualität der Schichaubauten zu ſchätzen 
wußten und außer Torpedobooten auch andere größere 
Kriegsfahrzeuge beſtellt wurden, wurde eine Erweiterung 
der Werftanlagen zur Notwendigkeit, zumal die Tiefen— 
verbältniffe des Friſchen Haffs und des Elbingfluſſes der 
Größe der in Elbing herzuſtellenden Schiffsgefäße eine feſte 
Grenze ſetzten. Nachdem bereits 1889 in Pillau Schwimm— 
docks errichtet worden waren, wurde 1890 in Danzig an 
der Weichſel eine neue Werftanlage in Angriff ge— 
nommen, die den Ban von Schiffen jeder Größe geſtattete. 
Kriegs- und Handelsſchiffe jeder Art für viele Nationen 
ſind hier entſtanden, ohne daß dabei die Elbinger Anlagen 
zurückgeſetzt wurden. Die Geſamtzahl der beſchäftigten 
Arbeiter ſtieg in den letzten Lebensjahren F. Schichans 
auf ungefähr 5000. 

Von der kleinen Werkſtatt zur großen Fabrik von 
Weltruf! Dieſen Erfolg ſeiner Lebensarbeit hat Ferdinand 
Schichan nicht mühe- und forgenlos, etwa als Ergebnis 
einer glücklich erfaßten Konjunktur ereicht. Vor der 
Macht feiner genialen Perſönlichkeit, die ihm Freunde zu— 
führte, ihn hervorragende Mitarbeiter finden und das Not— 
wendige und Mögliche ſicher erkennen und tun ließ, er— 
ſcheinen allerdings die Schwierigkeiten klein, die andere 
zum Verzicht auf den Kampf um den Aufſtieg gezwungen 
hätten. Vermögensloſigkeit bei der Gründung der Werk— 
ſtätte, knappe, nur durch eifriges Werben einzuholende 
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Aufträge in den erſten Jahren, ſtreugſte Sparſamkeit in 
perſönlichen Ausgaben, um die Mittel für Erweiterungs— 
bauten bereitzuhalten, anfänglicher Mangel an techniſch 
vorgebildetem Perſonal, Mißtrauen bei auftraggebenden 
Behörden und Kaufleuten gegen ſeine Neuerungen, das 
ſich in der Feſtſetzung hoher Konventionalftrafen für den 
Fall des Mißlingens der Arbeiten ausprägte, das find 
einige Begleiter auf dem Wege des Werdens der Firma 
F. Schichan. Auch iſt die den „Gründerjahren“ nach dem 
Kriege von 70/71 folgende Kriſis, die das geſamte deutſche 
Wirtſchaftsleben aufs ſchwerſte erſchütterte, nicht un— 
bemerkt an dem Unternehmen vorübergegangen: fehlende 
Aufträge, Kurzarbeit, Rückgang der Arbeiterzahl kenn— 
zeichneten die Jahre 1876/78. In den erſten Monaten 
des Jahres 1884 brach in den Anlagen der Wallſtraße 
Feuer aus und legte mehrere Fabrikgebäude nieder mit 
allem Material und den im Bau befindlichen Maſchinen 
für die erſten ſechs deutſchen Torpedoboote. Trotzdem 
gelang es durch entſprechende organiſatoriſche Maßnahmen, 
alle Arbeiter weiter zu beſchäftigen und die Torpedoboote 
pünktlich fertigzuſtellen. 

Mit den Erfolgen über alle Widerſtände hinweg 
häuften ſich die Ehrungen hoher und böchiter Stellen. 
Aber nichts derartiges hat den einfachen, ſtets auf Pflicht— 
erfüllung gerichteten Sinn Ferdinand Schichaus geändert. 
Er blieb bei der ſchlichten, perſönlich anſpruchsloſen Lebens- 
weiſe, die ihn im Elternhauſe umfangen hatte. Man er: 
zählt, daß der alte Geheimrat Schichau oft nicht Geld 
genug bei ſich trug, um fein Glas Bier am Stammttiſch in 
der „Börſe“ gleich zu bezahlen, worauf er ſonſt ſehr hielt. 
Die Nöte und Sorgen ſeiner Arbeiter fanden bei ihm 
warmes Verſtändnis und reiche, aber ſtille Hilfe. 

Seiner Vaterſtadt Elbing hat Schichan mit reichen 
Händen und warmem Herzen den Dauk abgeſtattet für die 
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ihm in feiner Jugend gewordene Förderung.“ Stiftungen 
für den Bau eines Krankenhauſes, für Kinderbewahr— 
anſtalten, Zuſchüſſe für Schulen, für den Gewerbeverein, 
Förderung von Spiel und Sport, hilfsbereites Verſtändnis 
für die Bedeutung des Kaſinos, des Oſtſeebades Xablbera, 
des Theaters, Beihilfen zum Ausbau neuer Betriebe, 
Kredithilfen zur Abwendung ſchwerſter Schäden infolge 
des Zuſammenbruchs der Elbinger Kreditbank, das ſind 
Taten, die aus ſeinem lebendigen Gemeinſinn entſprangen, 
derſelben Lebensauffaſſung, die ihn von allen Ehrenämtern 
nur die Aemter als Stadtverordneter und eines Mitgliedes 
der Aelteſten der Kaufmannſchaft annehmen ließ. 

Ueber alle dieſe Taten hinaus iſt aber Ferdinand 
Schichau für feine Vaterſtadt Elbing durch fein Lebens- 
werk ein Stück Schickſal geworden. Nach dem unglück— 
lichen Kriege von 1806/07 lag die einſt größte Handels— 
ſtadt des deutſchen Ritterordens ſchwer darnieder. Keine 
Anſtrengungen vermochten es, den Handel Elbings zu 
ſeiner alten, die Nachbarſtüdte weit überragenden Be— 
deutung zu beleben. Nach dem Bau der Oſtbahn war die 
alte Ordeusſtadt endgültig aus ihrer Rolle als wichtiger 
Seehafen verdrängt. In dieſer Zeit hat ſich unter der 
Führung Schichaus die Wandlung Elbings von der 
Handelsſtadt zum größten Induſtrieplatz Oſtpreußens voll: 
zogen und ihm damit ſeine heutige Bedeutung geſichert. 

Ohne jemals ernſtlich krank geweſen zu ſein, ſtarb 
Ferdinand Schichan nach kurzem Unwohlſein wenige Tage 
vor der Vollendung ſeines 82. Lebensjahres, in der nicht 
getäuſchten Gewißheit, daß ſein langjähriger Mitarbeiter 
und Schwiegerſohn Carl H. Zieſe ſein Werk kraftvoll 


ausbauen werde. 
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XXI. 


Solmar 


Freiherr von der Goltz-Paſcha. 


Colmar Freiherr von der Goltz-Paſcha. 


Colmar Freiherr von der Goltz-Paſcha 
1843-1916. 
Von Werner. 


Won in den Feldern gelegen war das kleine oſtpreußiſche 
Gut Bielkenfeld im Kreiſe Labiau; aber es hat einen 


vielgewandten Mann, einen gedankenreichen Kopf hervor— 
gebracht; denn dort iſt Generalfeldmarſchall Freiherr von 
der Goltz geboren worden. Das Gut, ein Beſitztum ſeines 
Vaters, mußte bald nach Colmars Geburt verkauft werden: 
es wurde ſpäter aus Verehrung für den Feldmarſchall in 
„Goltzhauſen“ umgetauft. Auch auf dem kleineren Gute 
Nabiansfelde zwiſchen Königsberg und Pr.⸗Eylau ging es 
der Familie wirtſchaftlich nicht beſſer. Es muß auch dort 
„dürftig, ärmlich und eng“ geweſen ſein. Denn auf der 
Landwirtſchaft und der ganzen Proving laſteten noch zu 
furchtbar die Folgen der Napoleoniſchen Kriege. So 
konnte auch Fabiansfelde nicht gehalten werden; ohne 
Nutzen für die Familie wurde es verkauft. Mit ſechs 
Jahren verlor Colmar auch nod) feinen Vater an der 
Cholera. Vermehrt fiel Not und Bedrängnis auf die 
Familie. Die Erinnerung daran verfolgte den Jungen 
durchs Leben. Er war als Kind kränklich und weinerlich. 
Kurzſichtigkeit kam bald hinzu. „Piepsgeſſel“ wurde er 
geſcholten, womit in Oſtpreußen junge, wenig lebensfähig 
ausgekommene Gänschen bezeichnet werden. Er glaubte 
zuzeiten, daß ihm das Waiſenhans beftimmt ſei. Indeſſen 
erhielt er eine Freiſtelle in der Realſchule auf der Burg zu 
Königsberg. Schon damals war Geographie ſein Lieblings— 
fach. In der Not wurde der Gedanke erwogen, ihn ein 
Handwerk lernen zu laſſen. Da gelang es ausnahms— 
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weiſe, neben feinem älteren Bruder auch noch ihn im 
Kadettenhauſe zu Kulm unterzubringen, und zwar als 
„Königlicher“ Kadett, d. h. in einer ganzen Freiſtelle. 

Inſtradiert mit drei Talern, langte er elfjährig an. 
Er zeigte ſich als ein ſtiller, beſcheidener, immer liebens— 
würdiger und fleißiger Junge. Schon damals lieferte er 
die beſten Aufſätze, war aber auch bald ein guter Turuer. 
Sein Lieblingsdichter wurde — Heine. Weniger ſchmack— 
haft als dieſe Lektüre war die leibliche Nahrung. Denn 
Buttermilch mit Pellkartoffeln, ein echtes Oſtpreußen— 
gericht, gab es natürlich nicht jeden Tag! Köſtliche 
Schilderungen ſeines Kadettenlebens in Kulm gab Goltz 
ſelbſt in ſeiner im Frühjahr 1914 begonnenen Selbſt— 
biographie, die aber leider nicht über die Kulmer Zeit hin— 
ausreicht. Es finden ſich darin auch wertvolle Rückblicke 
auf die harte Geſchichte Oſtpreußens, von dem er rühmt, 
daß es ſo viel Lebenskraft bewieſen und „des Reiches tat— 
kräftige Unterſtützung mehr verdiente als die herben und 
ungerechten Kritiken über Oſtelbier und Latifundieuwirt— 
ſchaft, die ihm ſo oft zuteil werden“. Offenbar der 
Piſtolenſchuß von Serajewo hat den Faden der Biographie 
abgeriſſen. 

Nach Abfolvierung der Selekta in Berlin trat Goltz 
1961 als Sekondeleutnant in das Jnfanterie-Regiment 
Nr. 41 in Königsberg ein. Schon anfangs war ihm 
„Vergnügen eine Laſt und Arbeit eine Luft“. So gewann 
ſchon ſeine erſte Winterarbeit bleibenden Wert; denn er 
wies darin zum erſten Male an der Hand der Vorgänge in 
der Schlacht von Pr.-Eylau, zu deren Darſtellung er 
perſönliche Geländeſtudien angeſtellt hatte, ſchlagend nach, 
daß ein Feldherr, der eine Schlacht verloren gibt, ſie dann 
auch in Wirklichkeit verloren hat. Heute wiſſen wir, daß 
an der Marne 1914 nur die Nichtbeachtung dieſes weiſen 


Wortes die folgenſchwerſte Wendung im Weltkriege 
herbeigeführt hat! 

Der Ausbruch des Krieges von 1866 traf Goltz ſchon 
auf der Kriegsakademie. Bei Trautenau verletzte ihn 
eine Gewehrkugel ſchwer an der Schulter und traf auch 
die Lunge, und die Nachwirkungen davon haben ſich nie 
wieder ganz verloren. Nach dem Kriege führten ihn 
topographifche Generalſtabsarbeiten nach Oſtpreußen zurück, 
wo er ſich vom Gute Drfchen die Tochter des Landſchafts— 
rates Dorguth, ſeine liebſte Geſpielin aus der Kinderzeit, 
zur Gattin nahm. Fünf Kinder entſproſſen dieſer Ehe. 
Aber die anfängliche Zulage des Schwiegervaters nahm 
im umgekehrten Verhältnis zu diefem Segen ab, und die 
pekuniären Sorgen wollten jahrzehntelang nicht von ihm 
weichen. Sie haben aber anderſeits dazu mitgeholfen, 
ſeine literariſchen Fähigkeiten zur ſchönſten Blüte zu treiben. 

Als Prinz Friedrich Carl am 16. 8. 1870 auf feinem 
berühmten, meiſt im Galopp zurückgelegten Ritte von 
Pont⸗à Mouſſon auf die Höhen von Vionville zum ſchwer 
kämpfenden dritten Armeekorps (Alvensleben) eilte, um 
ſeinen treuen Brandenburgern zunächſt einmal zu zeigen: 
Ich bin bei Euch! Jetzt wißt Ihr, daß Euch geholfen 
wird! — — da befand ſich der Premierleutnant von der 
Goltz an ſeiner Seite. Die Schlacht war nicht verloren, 
weil ſie der Feldherr nicht verloren gab. Eindrucksvoll 
hat für Goltz dies Wort in der herrlichen Figur des „Roten 
Prinzen“ wie auch des Generals von Aloensleben in bangen 
24 Stunden Geſtalt gewonnen und iſt für ihn als Lehr— 
meiſter zeitlebens fruchtbar geblieben — leider nicht aus— 
nahmslos für deutſche Führerſchaft im Weltkrieg. 

Auch weiter gewann der junge Offizier im Stabe des 
Oberkommandos der 2. Armee Einblicke in die Leitung der 
großen Operationen und hat dies als erſter kriegsgeſchicht— 
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lich nutzbar gemacht“). Aber ganz allgemeine Bedeutung 
hätte feine Schrift über „Léon Gambetta und feine 
Armeen“ gewinnen müſſen. Sie iſt zunächſt nur für ihn 
perſönlich folgenſchwer geworden; 40 Jahre ſpäter aller— 
dings auch für ganz Deutſchland — — durch Nicht— 
befolgung der dort gegebenen Ratſchläge. Denn der junge 
Generalſtabshauptmann feierte in dem großen Franzoſen 
den Mann, der in der ſchweren Not ſeines Landes beim 
ganzen Volke keine andere Beſchäftigung mehr gelten ließ 
als den Kampf bis aufs Meſſer! An ihm ſollte Deutſch— 
land — nach der Abſicht des Verfaſſers — die Grund— 
lagen für die Führung eines langen Krieges gewinnen. 
Das Buch erſchien 1877. Es ſtellte zwei beſtimmte 
Forderungen auf: 1. Die Armee ſchon im Frieden zu ver: 
mehren. Da dies bei der Armut des Reiches 1110 der drei: 
jährigen Dienſtzeit nicht angeht, muß die Erhöhung des 
jährlichen Rekrutenkontingents durch Herabſetzung der 
Dienſtzeit auf zwei Jahre erreicht werden. Entſetzen aller— 
orten! — Die zweite Forderung erſtreckte ſich auf 
Diſziplinierung der Jugend, ihre gründliche Vorbereitung 
auf die eigentliche militäriſche Dienſtzeit, lange bevor 
ſie ſelbſt begann. 

Heute weiß jeder Gebildete, daß Ludendorff, der un— 
bequeme Mahuer, dem Geueralſtab weggenommen wurde, 
als er — nod) beizeiten — drei neue Armeekorps gefordert 
hatte. Goltz' Spuren hätten ihn ſchrecken können. Denn 
dieſem hatte feine Schrift „Gambetta“ ſchon 35 Jahre 
früher die gleiche Maßregelung eingetragen. Die treibende 
Kraft beim Kriegsminiſter von Kameke war hierbei der 


1. „Die Operationen der 2. Armee bis zur Kapitulation von Metz.“ 

2. Desgl. an der Loire. 

3. „Die Denkwürdigkeiten des Prinzen Carl“, der ihm fein Tagebuch über- 
geben hatte. 

4. „Die ſieben Tage von Le Mans.“ 
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Dberft von Caprivi, derſelbe, der 16 Jahre ſpäter als 
Reichskanzler — Ironie des Schickſals! — ſelbſt die zwei— 
jährige Dienſtzeit einſührte und dazu auch Goltz-Paſcha 
in Konſtantinopel zu Rate zog! 

Unſer Held batte ſich ſchon bald nach dem Kriege ge— 
nötigt geſehen, zum Unterhalt ſeiner Familie ſür Neben— 
einnahmen zu ſorgen; er ſaud fie durch Schriſtſtellerei, 
anfangs auſ belletriſtiſchem Gebiet. Doch ſoll dies hier 
außer Betracht bleiben, obwohl er ſich gerade hierbei ſozu— 
ſagen die erſten Sporen und — Taler verdiente. Wenn 
er dann, nach ſeiner Maßregelung, Gelegenheiten zur aus— 
ſchließlichen und gewinnbringenden Ausübung des ſchrift— 
ſtelleriſchen Beruſes ungenützt ließ, ſo lag dies an ſeiner 
ſoldatiſchen Paſſion, die ihn immer wieder davon abhielt, 
der Armee den Rücken zu kehren. 

Aus dem Frontdienſt holte ihn ſchon nach einem Jahre 
(1878) kein Geringerer als der große Moltke ſelbſt wieder 
heraus, indem er ihn mit höheren Offizieren zu den franzö— 
ſiſchen Manövern entfandte, ihn dann in die kriegsgeſchicht— 
liche Abteilung verſetzte und ihn mit Vorleſungen an der 
Kriegsakademie betraute. Jetzt ſchienen auch die materiellen 
Sorgen ſchwinden zu ſollen, wenn er auch ſelbſt noch nicht 
daran glauben konnte; war ihm doch „die Not ein viel 
vertrauteres Fahrwaſſer“. 

Es folgten ſchrifrſtelleriſch fruchtbare Jahre, vor allem 
für die Abfaffung des Generalſtabswerkes über den Krieg 
von 1870/71. In ſeinen eigenen Büchern wandelte er 
immer von neuem das Thema ab, nicht auf deu gewonnenen 
Lorbeeren auszuruhen und aod die Jugend von früh 
auf zur Wehrhaftigkeit heranzubilden. Das „Volk in 
Waffen“ wurde auch fein volkstümlichſtes und beſtes Buch. 
Auch den Weg „Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt“ 
durchwanderte er mit dem Leſer, um damit Deutſchland 
vor falſcher Sicherheit zu warnen. 
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Trotz aller literariſchen Erfolge deklamierte er doch 
immer wieder aus der „Braut von Meſſina“: „Der Uebel 
größtes — — ſind die Schulden!“ „In engen Verhält— 
niſſen auſgewachſen“ — ſo heißt es in ſeiner angefangenen 
Selbſtbiographie —, „war ich von früh an gewohnt, für 
mein Tun die nüchternſten Beweggründe walten zu laſſen.“ 
So war es auch jetzt, als ſich ihm Gelegenheit bot, in 
türkiſche Dienſte zu treten. Dort begann er im Jahre 1883 
ſeine Tätigkeit als Leiter des Erziehungsweſens. Dann 
wurde er Souschef des Generalſtabes, und vor allem wurde 
er beauftragt, eine Armeereform in Angriff zu nehmen. 
Wie ſollte er aber zu Ergebniſſen kommen, wo des Sultaus 
eigentliches Streben mehr darauf gerichtet war, die Armee 
zu ſchwächen als zu ſtärken? Denn er mißtraute ihr, er 
war z. B. gegen jedes Schießen von Soldaten höchſt 
empfindlich und hatte es durchaus verboten. 

Im Jahre 1886 hatte Goltz den fertigen Entwurf zur 
Armeereorganiſation dem Sultan perſönlich überreicht. Ein 
Orden war die Antwort; in der Sache ſelbſt erfolgte nichts. 
Die wiederholte Eingabe erzielte einen Brillantſchmuck für 
die Gattin. Das drittemal erhielt er 20 000 Frank, die 
er aber, unter Mitteilung an den Sultan, einer mild— 
tätigen Sammlung überwies. Denn er wollte — die 
Reform! Kein Schweigegeld! Unfaßlicher Gedanke für 
den Großherrn. Denn bei der vierten Ueberſendung rief 
er verwundert ans, was Goltz denn nun noch haben 
wolle. — Immerhin kam es doch dann zu einem neuen 
Rekrutierungsgeſetz, Reform-Landwehr- und Landſturm— 
geſetz und zu den ſogenannten „Goltz-Reglements“. Frei— 
lich, eine moderne Ausbildung der Truppen unterblieb nach 
wie vor. Die Furcht vor Verſchwörungen ſaß zu tief im 
Nacken ihres Herrn. Hiernach müſſen die reformatoriſchen 
Erfolge des Generals dennoch als wunderbar bezeichnet 
werden. Möglich waren ſie nur, weil es ihm gelungen 
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mar, das Mißtrauen gegen ihn lanajam zu befeitiqen. 
Aber er bat auch im türkiſchen Volke durch Wort und 
Schrift und Taten das Verſtändnis für die eigene Armee 
ganz außerordentlich gehoben. Im Theſſaliſchen Kriege 
(1897) gegen Griechenland hat die „Schule Goltz“ und 
ſein perſönlicher Einfluß Erfolge gezeitigt, die den Türken 
unvergeßlich blieben. Auch hat er ihnen eine kriegsgeſchicht— 
liche Studie über dieſen Krieg gewidmet, um ihnen damit 
auch in der weiteren Welt zur gebührenden Anerkennung 
zu verhelfen. Land und Leute hatte er, wie einſtens Moltke 
es getan, ſchon früher in feinen „Anatolifchen Ausflügen“ 
beſchrieben, „um ſie der Kenntnis des Abendlandes näher 
zu bringen und ihm ein vielfach falſch beurteiltes Volk 
anmutender zu machen“. So iſt General von der Goltz 
bei den Türken populärer geworden als irgend ein Fremder 
je zuvor. Das legte auch den Grund zu jener Vertrauens— 
ſtellung, die er auch zum Nutzen feiner deutſchen Heimat 
verwertete. Schon damals hat er vielfach auch diplomatiſch, 
politiſch und wirtſchaftlich für Deutſchland gewirkt, und ſo 
kam es, daß fein Wunſch, wieder einmal in preußiſche 
Dienſte zu treten, für beide Länder eine ſchwer lösbare 
Frage geworden war. 

Nach vollen zwölf Jahren kehrte Goltz als türkiſcher 
Marſchall zurück und wurde Diviſionskommandeur in 
Frankfurt a. O. Im Jahre 1898 trat er an die Spitze 
der Geueralinfpektion des Ingenieur- und Pionierkorps, 
wo es galt, zäh vererbte Fehler zu beſeitigen und in der 
Landesbefeſtigung durchgreifend zu reformieren. Hier hoffte 
er in einem Jahre mehr in die Wege zu leiten als in den 
letzten zwanzig Jahren zufammengenommen geſchaffen 
wurde. Indeſfeu, es kamen andere Anſichten auf, und 
Goltz wechſelte ſeine Stellung zu einer Zeit, als er ſich ſelbſt 
noch menigftens zwei Jahre darin für nötig gehalten hatte. 
Der bedrohten Lage feiner Heimatprovinz war in feinem 
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Befeſtigungsplan ganz beſonders gedacht worden. Es ift 
bekannt, welche Wichtigkeit z. B. die Angerapplinie in den 
Anfangsoperationen des Weltkriegs hatte. Ihre ſtändige 
Befeſtigung, die er geplant, aber nicht hatte durchſetzen 
können, wäre ihnen wahrſcheinlich ſehr zuſtatten gekommen. 
Aber die Seenbefeſtigungen wurden fertiggeſtellt und haben 
1914 für die ſo entſcheidende Trennung der ruſſiſchen 
Njemen- und Narewarmee das Ihrige beigetragen. 

Die „ſchönſte Zeit“ für Goltz waren die glücklichen 
Jahre an der Spitze des 1. Armeekorps (1902 — 1907). 
Militäriſch hob er feine ganze Umwelt in ſeine geiſtige 
Atmoſphäre empor. Der „dicken Luft“ der vielen kleinen 
Garniſonen führte er durch zahlreiche perſönliche Beſuche 
dauernd Sauerſtoff zu. Im Lager von Arys fühlte er 
ſich wie im Felde und daher am wohlſten. Das Ziel aller 
feiner Bemühungen war es, den Führern Verantwortungs— 
freudigkeit anzuerziehen und die Leiſtungsfähigkeit der 
Truppen zu ſteigern. Die Befreiung Oſtpreußens 1914 
iſt gerade dieſen Eigenſchaften in beſonderem Maße zu 
danken. — Aber auch die Herzen der ganzen Provinz hatte 
ſich der Kommandierende General gewonnen. Ich rufe 
die Leſer zu Zeugen auf! Ein „reiches Luſtrum“ iſt feine 
dortige Zeit genannt worden. — „Dem Jünger des Kriegs— 
gottes und der Muſen, der ſowohl der fremdländiſchen 
wie der Heimatgeſchichte manch lichtvollen Beitrag geliefert 
und, in den Spuren Karl Ritters, und Helmuth 
von Moltkes wandelnd, Länder und Volksſitten des 
Orients mit Eifer ſtudiert und getreulich beſchrieben hat“ — 
verlieh die Albertus-Ilniverſität die Würde eines Ehren— 
doktors (1904). Er meinte hierzu mit ſeiner hohen Stimme 
und ſeinem ſonnigſten Lächeln, die gelehrten Herren hätten 
eben auch einmal einen Analphabeten in ihrer Mitte haben 
wollen. 
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Als die 6. Armeeiuſpektion, der auch das 1. Armee— 
korps angehörte, neu formiert wurde, ſtellte der Kaiſer 
den Generaloberſten Freiherrn von der Goltz au ihre 
Spitze. Das deutete auf die künftige Verteidigung Oſt— 
preußens hin und ſöhnte ihn mit dem einſtweiligen Abſchied 
von der Heimat aus. Würde er diesmal ſeine Arbeit für 
Preußen im Kriege krönen können? Bis dahin nützte er 
die Zeit wieder zu ausgedehnter literariſcher Tätigkeit aus. 
Im Rahmen des Sammelwerkes: „Das 19. Jahrhundert 
in Deutſchlands Entwickelung“ von Paul Schleuther 
bearbeitete er in zwei ſtarken Bänden: „Die Kriegsgeſchichte 
Deutſchlands im 19. Jahrhundert“. Im erften Teil „Im 
Zeitalter Napoleons“ (erſchienen 1910) wies er einleitend 
auch auf den materiellen Aufſchwung Dentſchlands bin, 
der wegen ſeiner Schnelligkeit Bedenken erregen müſſe. 
Denn er vermehre das Gefühl der Sicherheit und das 
Streben nach Genuß. „Beides iſt aber den Völkern in der 
Geſchichte immer verhängnisvoll geworden; denn nur ſolange 
als die Förderung des kriegeriſchen Geiſtes bei ihnen gleichen 
Schritt hielt mit der allgemeinen Kulturentwickelung, haben 
ſie einen feſten Stand in der Geſchichte behauptet.“ Das 
ſollte unſer Leitſtern ſein, damit „dem für Deutſchland 
glänzend abgeſchloſſenen Jahrhundert ein neues, ebenſo 
rubi und ehrenvolles nachfolgen möge“. Dieſe Mahnung 
erfolgte bezeichnenderweiſe, nachdem uns das erſte Jahr— 
zehnt des neuen Jahrhunderts zwar weniger für die Flotte, 
aber um ſo mehr für das Heer ohne genügenden Ausbau 
vergangen war und als gerade die wichtigen Forderungen 
des Generalſtabes rückſichtslos einfetzten. Da mußte eine 
Unterſtützung von literariſch ſo bedeutender Seite wertvoll 
ſein. 


Erſt 1914 konnte der zweite Teil: „Im Zeitalter 
Kaiſer Wilhelms des Siegreichen“ erſcheinen. Auch er 
beweiſt das Wort aus Macbeth: „Wie Ihr wißt, war 
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Sicherheit des Menſchen Erbfeind jederzeit.“ Erſt Bis— 
marck riß uns vom Rande des Abgrundes zurück. 

Als im Jahre 1901 die „Deutſch⸗aſiatiſche Geſell— 
ſchaft“ gegründet wurde, beteiligte ſich Goltz daran und 
wurde ihr erſter und einziger Präſident. Was wollte ſie? 
Mit einem Auge auf das ueidiſche England und Frankreich 
gerichtet, ſagte ſie Aſien und meinte Kleinaſien, inſonderheit 
Anatolien, wo große deutſche Intereſſen lagen und gefördert 
werden ſollten. Goltz' glänzender Name zog andere an. 
Die Geſellſchaft wurde bald in allen Fragen der Orient— 
politik führend und was im Auswärtigen Amt mit maß— 
gebenden Männern jenes Erdteils zu beſprechen übrig blieb, 
erledigte ſich unbemerkt und zwanglos bei den Veranſtal— 
tungen und in den Räumen der Geſellſchaft. Immer war 
Goltz der Mittelpunkt. Seine überlegene Betrachtungs— 
weiſe zog alle Hörer in feinen Bann. Seine Herzens: 
höflichkeit empfand ein jeder „wie eine Liebkoſung“. Er 
war auch hierdurch das lebendige, wertvollſte Bindeglied 
zwiſchen Deutſchland und dem Orient, und fo konnte nur er 
allein auch die Verbindung inniger geſtalten, als die Not 
dazu rief. Das ſollte ſpäter für ihn entſcheidend werden! 

Eine harte Probe war aber zuvor während der tür— 
kiſchen Revolution zu beſtehen. Noch 1908 war Goltz der 
gefeierte Gaſt des Sultans Abdul Hamid geweſen. Wie 
ſollten ſich nun die Jnngtürken zu ihm und er ſich zu ihnen 
ſtellen? Schon während der Revolution, als „Schelmufski 
bereits Nr. Sicher ſaß“, hatte ihnen Goltz durch ſeine 
politiſchen Ratſchläge vorzügliche Dienſte geleiſtet und ſo 
einen außerordentlichen Einfluß auf die freundſchaftliche 
Haltung der Türkei zu den internationalen Mächten aus— 
geübt, aber auch deren Vertrauen zur Türkei gehoben und 
gefeſtigt. Ein gewiegter Diplomat in Uniform wuchs hier 
zu internationaler Bedeutung: Die Jungtürken beriefen 
ihn! den Freund „Schelmufskis“! Ein hiſtoriſches Cr: 


eignis erften Ranges! Aber am lanteften batte die Armee 
nach ihm gerufen. Und er kam wie ein Meſſias. Am Kai 
von Galata empfing ihn ein ganzes Volk mit Dvationen, 
wie ſie noch nie von einer Nation einem Ausländer zuteil 
geworden waren. Die Wage ſeines Schickſals begann fic 
nachhaltiger zum Orient zu neigen. Er aber trat kurzer— 
hand in die Arbeiten ein. Sie galten der Organiſation der 
neuen Armee. Als Endzweck ſtellte er hin: die endgültige 
Beendigung der Periode von Gebietsverluſten und politiſchen 
Demütigungen; jede neue zugemutete Unbill müſſe zurück— 
gewieſen werden. Das war die Sprache eines Staats— 
mannes, der Soldat war. 


Die türkiſchen Niederlagen im Balkankriege 1912/13 
wurden von der europäiſchen Preſſe, namentlich der franzö— 
ſiſchen und italieniſchen, natürlich ihm zur Laſt gelegt. Der 
wahre Grund war aber die Abſicht, das ganze verhaßte 
Deutſchland herabzuſetzen. „So wie jetzt den Türken“ — 
ſchrieb man ihm mehrfach — „wird es den Deutſchen gehen, 
wenn ſie mit Franzoſen zuſammentreffen.“ Goltz erklärte 
in ſeiner Schrift „Der jungen Türkei Niederlage“ die 
wahren Gründe des Zuſammenbruchs in jener Zeit des 
Uebergangs. 


In der Heimat ſtieg der General am 1. 1. 1911 zum 
Feldmarſchall auf. Auch wurde er à la suite des Jufan— 
terie-Regiments v. Bonen (5. Oſtpreußiſchen) Nr. 41 
geſtellt und ſo der Provinz von neuem verbunden. Im 
Jahre 1913 erhielt er nach 32jähriger Militärdienſtzeit 
den oft erbetenen Abſchied. Hierin hätte nichts Ungeheuer— 
liches gefunden werden können, wenn es ſich nicht gerade um 
den jugendforſchen Goltz gehandelt hätte und nicht ver— 
mutet worden wäre, daß ihm bei der Unſicherheit der Zeiten 
ſein politiſches Hervortreten und ſeine publiziſtiſche Propa— 
ganda für die Jungdeutſchlandbewegung verübelt worden 
ſei. Schon im November 1911 war er an die Spitze des 
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„Jungdeutſchlandbundes“ getreten. Jetzt batte er Gelegen— 
heit, ſich ihm beſonders zu widmen. Wie wir wiſſen, kam 
er damit zur alten Liebe zurück. Den Königsbergern find 
gewiß noch feine feften und eruſten Worte in Erinnerung, die 
er, kurz bevor ſie ſich bewahrheiteten, im Sommer 1914 am 
Galtgarben an die Jungdentſchlandgruppen richtete, denen 
damals ſein Beſuch in erſter Linie galt. Vieles hat er zur 
Verwirklichung ſeiner Jugendideen erreicht; aber auch hier 
machte ihm Allah vorzeitig einen Strich durch die Rech— 
nung. Denn zu frühe kam der Krieg. 

„Kinder“ — fo ſagte er zu feiner Familie — „täuſcht 
Euch nicht. Das wird ein ſehr langer und ſchwerer 
Krieg — — eins iſt mir klar: die gänzliche Wiederver— 
armung Deutſchlands.“ Ueber ſeine eigene Verwendung 
meinte er: „Meine ganze Laufbahn, meine Beziehungen mit 
der Einwohnerſchaft, meinen militäriſchen Antezedenzien 
nach gehörte ich nach dem Oſten. Er hatte gehofft, dort 
wirken zu können. Es war ein Traum. „Ein tiefer, un— 
überwindlicher Kummer wird es mir bis zum Grabe bleiben, 
daß mir das Schickſal dort keinen Platz gegönnt hat.“ Wir 
allerdings dürfen darüber nicht grollen; denn mehr als ein 
„Tannenberg“ hätte dort kein Sterblicher erkämpfen 
können. Aber im Weſten? Dort hatte ſich am rechten 
Flügel, an der Sambre und bei Mons, ſchon in der dritten 
Woche die Gelegenheit zu operativer Umfaſſung geboten. 
Aber Generaloberſt v. Bülow hielt die Armeen zu dicht an- 
einander. Es fehlte eine übergeordnete Führung über die 
Armeen des rechten Flügels. Bei Le Cateau ebnete die 
engliſche Führung ſelbſt der deutſchen geradezu die Wege 
zur Umfaſſung; es wurde nicht genügend ausgenützt. Und 
von der Lücke an der Marnefront ſchreibt fid) der bedächtige 
Eutſchluß zum Rückzuge ber! — Schweifen wir drei Jahre 
zurück (1911). Damals führte Generalfeldmarſchall Frei— 
berr von der Goltz im Kaiſermanöver bei Prenzlau die blaue 
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Armee. Im Bericht des Großen Generalftabes hierüber 
finden ſich die bedeutungsvollen Sätze: „Die blaue Armee 
verdankte ihren Erfolg dem Feſthalten am Umfaſſungs— 
gedanken — —“ und weiter: „Generalfeldmarſchall Frei— 
herr von der Goltz nahm die Gefahr der großen Frontaus— 
dehnung und einer dadurch in der Mitte entſtehenden Lücke 
auf ſich“ und ſiegte! 

Man faat, Generaloberſt v. Moltke habe ſelbſt 
bedauert, den Feldmarſchall uicht zur gemeinſamen Führung 
der rechten Flügelarmeen verwendet zu haben! So kam es, 
daß er ftatt deſſen, nach feinem eigenen Sturz, den Mar— 
ſchall erſt hinter der Heeresfront als Generalgouverneur in 
Brüſſel wiederſah. Meiſt allerdings befand ſich dieſer 
unmittelbar bei ſeinen kämpfenden Truppen und ſtärkte dort, 
wie einſt Friedrich Carl, mit ſeiner väterlichen Art in 
mancher ſchweren Lage ihre Zuverſicht. 23 Gefechtstage 
bat er mit ihr verlebt und iſt im Straßenkampf auf 15 
Schritte dem Feinde nahegekommen. Ein Streifſchuß am 
Auge blieb ihm zur dauernden Erinnerung. Sein mann- 
haftes Ansharren im ſchwer bedrohten Rücken des Heeres, 
ohne Hilferuf an dieſes, bleibt eine rühmenswerte Tat 
für ſich. 

Am 28. Jtovember 1914 erhielt Goltz feine Berufung 
zu unſerm neuen türkiſchen Verbündeten, den in erſter Linie 
ſeine eigene Lebensarbeit für Deutſchland gewonnen hatte. 
Aus der anfänglichen Ehrenſtellung bei der Perſon des Sul— 
tans wurde {pater die eines Beraters Enver Paſchas. Dann 
wurde ihm die erſte türkiſche Armee zur Verteidigung der 
Hauptſtadt auvertraut. Am meiften aber tat er für das 
Land ſeiner Wahl und für die gemeinſame Sache, indem 
er den eutſcheidenden Einſatz deutſcher Armeen auf dem 
Balkan im Großen Hauptquartier erwirkte. Aber vor die 
ſchwierigſte — und letzte — Aufgabe wurde Goltz als 
Führer der türkiſchen Armee in Meſopotamien geſtellt. Im 
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Truppenzelt im Wüſtenſande ſchrieb er in fein Tagebuch: 
„Was mir die Heimat hartnäckig verweigert, das hat mir 
am Ende die Fremde gegeben. Ich werde ihr ewig dafür 
dankbar fein.” ber auch dort hat Allah ihn das Glück 
nicht bis zu Ende koſten laſſen. Wie Moſes nur einen Blick 
in jenes Land tun, aber es nicht betreten konnte, ſo erlebte 
Goltz dort nicht mehr den vollendeten Sieg, den er perſönlich 
bei Kut-el⸗Amara geſichert und vorausgeſehen hatte. 15 000 
Engländer unter Townshend ergaben ſich feinen Truppen, 
aus deren Mitte ihn drei Wochen vorher der Flecktyphus 
geriſſen batte. 

Ein „Feldmarſchall zweier Reiche“ liegt in ewiger 
Ruhe auf luftiger Höhe im Schatten rauſchender Baum— 
wipfel im Park von Therapia, wo Aſien und Europa ſich 
am nächften ſtehen; — ein ſchlichter Mann oſtpreußiſcher 
Erde, umſtrahlt von der Gloriole des Sieges, umfangen 
von der verklärenden Liebe zweier Völker. — In der 
Heimat rief die Deutſch-aſiatiſche Geſellſchaft zur Trauer— 
feier in den Reichstag (18. 6. 1916). Als ob dem Toten 
in Eile etwas abzubitten ſei, erhebt ſich unvermittelt General— 
oberſt v. Moltke in tiefer Ergriffenheit. Er feiert den 
Mann und Soldaten und eilt zum Schluſſe: „— — es 
ſtehen in der Geſchichte oft Heldenmut und Tragik neben— 
einander — —“, und wenige Minuten ſpäter war er ſelbſt 
in die andere Welt dem nachgefolgt, den er ſoeben als 
Sieger geprieſen hatte. Wiederum hat Allah ſelbſt der 
Totenfeier für den Paſcha keinen erwünſchten Ausklang 
geduldet. 

Von allem, was das Leben eines Goltz der Jugend, die 
er ſo ſehr geliebt, zu geben hat, wollen wir nur ein Wort 
hierher ſtellen, das er zu Anfang ſeiner Selbſtbiographie 
1914 niederſchrieb: „Der Leſer wird fid) überzeugen, daß 
es im Vaterlande immer noch möglich iſt, ohne beſondere 
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Bevorzugung durch Natur oder Schickſal, ja ohne Mittel 
und ohne mächtige Förderer und Beſchützer, durch Mühe 
und Arbeit vorwärts zu kommen und den Weg ſelbſt zu 
hohen Stellungen im Staate hinauſzuſinden.“ So war es 
in der verſunkenen Zeit. Möge die gegenwärtige und 
kommende es ihr hierin gleichtun. Denn mehr als jemals 
iſt ja in unſeren Tagen die ganze Proving nur anf ſich ſelbſt 
geſtellt. 


XXII. 


Lovis Corinth. 


orinth 


Lovis C 


Vobis Corinth 
1858 — 1925. 
Von Alfred Kuhn. 


ede große Kunſt iſt national. Dabei braucht keine 

Bewußtheit im Spiele zu ſein. Im Gegenteil. Wo 
dies der Fall war, kam kaum je ein großes Kunſtwerk 
an den Tag. Die Nazarener vor 100 Jahren wollten 
eine nationale Kunſt aufrichten in Widerpart gegen 
das internationale von Frankreich ausgehende Rokoko. 
Es iſt wenig dabei herausgekommen: die Wirkung 
der ODverbek, Veit und Coruelius war kurz. Auf 
die Kraft der Perſönlichkeit kommt es an, darauf, 
daß fie mit beiden Beinen in der mütterlichen Erde 
ſtecke, daß die Nabelſchnur zwiſchen ihr und der Natur 
nicht abgeriſſen, daß ununterbrochen die quellenden Säfte 
des Bodens zu ihr emporfteigen. 

Solch eine Perſönlichkeit iſt Lovis Corinth geweſen, der 
nun vor eineinhalb Jahren in einem holländiſchen Badeort 
geſtorben iſt. Mit ihm ging nicht nur ein großer Künſtler 
dahin, deſſen Nachruhm ins Europäiſche zu wachſen beginnt, 
ſondern auch ein durch und durch deutſcher Mann, einer der 
treueſten Söhne Oſtpreußens. Der Ablauf ſeines Lebens 
iſt bezeichnend für das Organiſche ſeines Wachstums. Aehn— 
lich wie Thoma hat er ſich in ſeinen Studien nicht auf ſeine 
Heimat beſchränkt, iſt über die Grenzen hinausgewandert, 
hat in ſich aufgenommen, was Vergangenheit und Gegen— 
wart in breiteſtem Umfang ihm geboten. Aehnlich wie 
jener hat er ſich alles zum Eigenen geſtaltet, Fremdes hat 
er fib anverwandelt. Das ſtarke Blut der Raſſe bat ihm 
die Form verliehen. Nichts von Bewußtheit iſt in dieſem 
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ganzen Künſtlerdaſein fo wenig wie in jenem Thomas. Das 
Leben wird gelebt, der Künſtler folgt dem eigenen Stern, 
horcht auf den Dämon in den Tiefen der eigenen Bruſt, 
und als er am Ende an den Pforten des Todes die Bahn 
überblickte, die er geſchritten, da ergab es ſich, daß alles not— 
wendig geweſen, daß, wie jah und unzuſammenhängend das 
einzelne, das Ganze doch organiſch im höchſten Sinne 
geworden. 

In einem kleinen Hauſe in Tapiau, als Sohn eines 
Gerbers, iſt Corinth am 21. Juli 1858 geboren. Seit dem 
17. Jahrhundert hat die Familie in den Dörfern War— 
gienen, Koddien, Neuendorf und Moterau geſeſſen als 
Bauern und Handwerker. Auch der Vater iſt als Land— 
wirt auſgewachſen. Als er dann mit der Frau eine Gerberei 
erheiratete, hat er ſich in dieſes Handwerk eingelebt und iſt 
ein vermögender Manu geworden. Die Jugend des Künſt— 
lers verlief auf dem Grund des väterlichen Anweſens 
zwiſchen den Lohgruben und dem Pregel, au deſſen Ufer 
die Dampfkähne mit Torf, Getreide, Kohl und Kartoffeln 
ankerten. Buntes Leben umgab ihn. Sechs Füchſe ſtanden 
im Stall. Geſellen und Mägde liefen über den Hof, und 
über alles gebreitet war der hohe Himmel Nordoſtdeutſch— 
lands, vor deſſen blaſſem Hellblau die Wolken zu wunder— 
lichen Geſtalten ſich ballten, zu ſeltſamen Köpfen mit 
knolligen Jtafen und langen Bärten. Sie waren es, die 
zuerſt die Phantaſie des Knaben angeregt haben. Von 
Kunſt wußte mau nicht viel: Der Zimmermann Beek: 
mann zeichnete allerlei Figuren für den Knaben. In dem 
Stübchen einer Magd ſah er in einer Lithographie Friedrich 
Wilhelm III. von Franz Krüger das erſte wirkliche Kunſt— 
werk. 

Die Familie war wohlhabend und der kleine Lovis auf— 
geweckt. So wollte mau einen Studierten aus ihm machen. 
Der Mutter ſchwebte ein Traum vor, wie er als Pfarrer 
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auf der weißlackierten Kanzel von Tapiau fteben werde 
und wie alles andächtig ſeiner Rede lauſchte. So wurde er 
in jungen Jahren ſchon nach Königsberg gebracht, das 
Gymnaſium zu beſuchen. Aber es wurde eine Enttäuſchung. 
Viel lieber lief er am Bollwerk herum und beſtaunte die 
hohen Schiffe, die ihre Ladung löſchten, oder er lag in 
einem Kahn und trieb auf dem Pregel herum, träumte 
von weiten Fahrten zu den Indianern und Malaien. Die 
Leidenſchaft zur Kunſt, die ſchon in den Kindertagen in 
Zapian begonnen hatte, als er mit der Schere Tiere aus 
Zeitungspapier ausgeſchnitten, wuchs. Was er ſah, ver— 
ſuchte er, mit dem Bleiſtift feſtzuhalten. Eines Tages kam 
er nach Hanſe und wollte Maler werden. Es war ein 
harter Schlag für die Familie. Was konnte auch wohl bei 
der Kunſt herauskommen? Die Mutter widerſetzte ſich 
lang. Sie ließ ihren Traum ſo ſchnell nicht fahren. Aber 
der Vater, der eine zärtliche Liebe für den Knaben hegte, 
überredete fie, und fo kam der junge Mam im Jahre 1876 
nach Königsberg auf die Kunſtakademie. 

Wenn er es auch mit dem Studieureglemeut nicht 
febr eruſt nahm und lieber am Hafen oder dem Schlachthof 
herumſtrich, um dort zu zeichnen und zu malen, ſo hat er 
doch im ganzen auf der Akademie die küuſtleriſche Grund— 
lage erhalten. Zwei Seelen wohnten in ſeiner Bruſt. Die 
eine zog ihn zur Darſtellung des ſtarken umgebenden Lebens, 
zur Wiedergabe von Köpfen alter Mäuner und Frauen, 
in die das Schickſal ſeine tiefen Spuren gegraben, zog ihn, 
die Farbwunder feſtzuhalten, die der Anblick ausgeweideter 
Rinder vor ihm eröffnete, von deren perlmutterfarbenen 
Eingeweiden das rote Blut auf das glänzende Pflaſter des 
Schlachthofs niedertroff, die andere zog ihn zum Hiſtorien— 
bild, wie es die Zeit liebte. Im Kunſtoerein ſah er dieſe 
gewaltigen Maſchinen mit Haupt- und Staatsaktionen, 
pathetiſchen Gebärden und buntfarbigen Koſtümen. Ein 
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Hiſtorienmaler wollte er in feinem tiefften Jnnern werden, 
der die ruhmvollen Taten der Vergangenheit oor den Augen 
ſeiner ſtaunenden Mitbürger entrollte. 

Nach München trieb es ihn, wo in jenen Jahren die 
bekannten Meiſter der Hiſtorienmalerei wirkten. Nur kurze 
Zeit verbrachte der Jüngling in dieſer Stadt, um alsbald 
ſein Heil in Brüſſel und darauf in Paris zu verſuchen. Von 
1884 bis 1887 lebte er dort, und zwar als Schüler von 
Bongnerrean und Fleury. Von Manet und den Im— 
preſſioniſten, die damals ſchon in voller Blüte ſtanden, wußte 
er nichts. Mit größter Vertiefung malte er ſeine Akte 
ganz in der alten akademiſchen Tradition. Hatte er ſchon 
in Königsberg durch die Virtnoſität ſeines Handgelenkes 
Auſſehen erregt, fo auch in Paris. Keiner konnte wie er 
in einem einzigen Hieb einen ganzen Akt herunterhanen. 

Die Krankheit des Vaters zog ihn nach Königsberg 
zurück. 1888 iſt der alte Mann geſtorben, der mit rühren— 
der Innigkeit an ſeinem Sohne gehangen und ihm ein 
überraſchendes Verſtändnis entgegengebracht. Das Jahr 
1889 iſt das Jahr des erſten großen Hiſtorienbildes, jenes 
der Magdalena am Leichnam Chriſti, das ſich heute im 
Muſenm von Magdeburg befindet. Bis zum Jahre 1900 
lebte Corinth in München, wo ein weiter Kreis von Kollegen 
feine Bedentung erkannte. Perſönlich ſtand er nicht immer 
gut mit ihnen. Dazu war fein Charakter zu wenig ver— 
bindlich. Der wortkarge, grobſchlächtige Oſtpreuße, der 
ſeine Abende vor der Flaſche mit Rotſpon verbrachte, paßte 
nicht recht in die gemütliche Atmoſphäre der „Allotria“, 
jenes bekannten Künſtlervereins, der damals unter Lenbach 
und Kaulbach ſeine großen Tage hatte. 

So recht in fein Element yt Corinth erſt in Berlin 
gekommen, wohin man ihn rief, als die Sezeſſion ſich unter 
Liebermann bildete. 1900 ſiedelt er endgültig über. Der 
Ruhm ging ihm voraus. Seit Jahren hatte er dort aus— 


268 


geftellt, darunter auch Bilder wie die „Salome“ von 1899, 
die die größte Bewunderung hervorgerufen. Was aber die 
reichen Kreiſe der Reichshauptſtadt am meiſten intereſſierte, 
war der Mann ſelbſt, das „Naturgenie“! Wenn dieſer 
breitſchultrige Oſtpreuße mit offener Hemdeubruſt bei einem 
Diner ſaß, dieſe Miſchung von naivem Bauer und welt— 
läufigem Kulturmenſchen, vom zottigen Faun und düſterem 
Heiligenmaler, da erſchauerten die Damen. Die Stirn 
beſchattet von einem Schlapphut, hat er ſich gemalt, die 
Augen trotzig in die Ferne gerichtet, Pinſel und Palette 
in der Hand, an der Seite ein lächelndes Modell. Es iſt 
die Zeit der großen mythologiſchen Bilder, die Zeit des 
„Perſeus und Andromeda“, des „Harem“, der „Kindheit 
des Zeus“, aber auch jeue der erſchütternden religiöſen Dar— 
ſtellungen, wie der „Kreuzabnahme“ von 1906, der „Toten— 
klage“ von 1908, der „Verſuchung des heiligen Antonius“ 
von 1908 und endlich des gewaltigen „Golgatha-Altars“, 
den der Künſtler zwiſchen 1909 bis 1910 für ſeine Vater— 
ſtadt malte. Eine Epoche von unvergleichlicher Frucht— 
barkeit. Corinth liebte dieſes Leben leidenſchaftlich und packte 
es bei den Haaren. Er ſtürmte dahin, ſich an ſeiner Schön— 
heit ſatt zu trinken, er ergab ſich ihm grenzenlos, um es 
grenzenlos in ſich aufzunehmen. 

Da auf einmal, 1911 inmitten des höchſten Genuſſes 
und des geſteigerten Schaffens, traf ihn der Blitz einer 
furchtbaren Krankheit und ſtreckte ihn zu Boden. Die 
Schatten des Jenſeitigen überdeckten ihn ſchon, und der 
kalte Hauch des Grabes kroch ihm ans Herz. Was Corinth 
in jenen Wochen erlebt hat, wir wiſſen es nicht. Aber als 
er vom Kranfenlager anfftand, war er ein anderer geworden. 
Als ein Geläuterter, ein Demütiger ſtaud er der Schöpfung 
gegenüber. Es war, als habe Gott ſeinen Sohn Corinth, 
der verloren ſchon im Gebrauſe des wilden Lebens, bei der 
Hand genommen, um ihn zu ſich ſelbſt zurückzuführen. Hatte 


269 


er jahrzehntelang danach geftrebt, den ſchönen Schein der 
Dinge einzufangen, blühende Leiber in voller Sinnlichkeit 
wiederzugeben, die ganze Brutalität des Leidens wie der 
Freude auszudrücken, ſo eröffnete ihm die Nähe des Todes 
den Einblick in das Weſen der Dinge. Die Schleier 
wurden ihm vor den Augen weggezogen. So vergeiſtigte 
ſich jetzt in immer ſteigendem Maße fein Kunſtſtil, nm am 
Ende in den Bildniſſen des Alters, den Landſchaften vom 
Walchenſee und den großen Blumenſtilleben die Höhe des 
faſt Unwirklichen zu erreichen. Immer hat Corinth die 
Sehnſucht genährt, ein großer Hiſtorieumaler zu werden. 
Er hatte die Dinge der Geſchichte, der heiligen Schrift und 
der antiken Literatur im Gemälde und durch eine Fülle von 
geographiſchen Blättern darzuſtellen ſich bemüht, realiſtiſch, 
humoriſtiſch, ironiſch. Aber es war ihm nicht gelungen, 
den Beifall der Mitwelt in einem Maße zu finden, wie er 
es gewünſcht hatte. Da auf einmal im Alter errangen 
ihm ſeine Walchenſee-Landſchaften und ſeine Blumen— 
ſtilleben die allgemeine Bewunderung. Es iſt wie eine 
Ironie. Er, der ſich nie viel aus der Landſchaftsmalerei 
gemacht hatte, er wurde für die Menſchen der große Land— 
ſchaftsmaler. Dies iſt vielleicht die geheime Tragik ſeines 
glänzenden Lebens geweſen. 

Ueberblickt man es hente in ſeinem Ablauf, beginnend 
in der niederen Stube in Tapiau bis empor zum großen 
Ruhm, der ſich anläßlich der gewaltigen Gedächtnisaus— 
ſtellung in der Nationalgalerie im verfloſſenen Jahre jedem 
Betrachter überwältigend einprägte, ſo muß man es als 
ein beiſpielhaft deutſches Küuſtlerdaſein bezeichnen, fauſtiſch 
in feiner Hingabe an die unendliche Aufgabe des Lebens, 
deſſen Unbegrenztheit zu umfaſſen Corinth unentwegt 
getrachtet hatte. 
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